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    TEIL 1


    SCHULE

  


  
    BILLIE


    Fast eine Woche lang war ich brav gewesen. Nur eine Schlägerei– für mich bestimmt ein Rekord. Ich hätte wissen müssen, dass ich das nicht durchhalte.


    Ich war mit Riley und seinen Jungs zusammen. Wir überquerten gerade den Parkplatz neben der Eckkneipe, da kam Rob auf uns zu. Ich wusste, das würde nicht gut gehen. Rob ist einfach so ’n Typ. Gemacht hat der gar nichts– brauchte er auch nicht. An dem war einfach alles verkehrt. Alles. Die Figur, die Klamotten. Die Ohren. Genau, die Ohren.


    »Guckt euch den an«, sagte Riley. »Was für ein Volltrottel. Guckt euch seine Ohren an!«


    »Wieso interessieren dich seine Ohren?«, fragte ich. Ich wollte das wirklich wissen. Ohren! Also echt mal.


    »Ich zeig’s dir!«, sagte Riley. »Hey, Robbie!«, sagte er und packte den Typen. Legte Robbie seinen Arm um den Hals und nahm ihn in den Schwitzkasten.


    Vor einer Woche war ich aus der Brant geflogen und ich hatte mir fest vorgenommen an dieser Schule hier jeden Stress zu vermeiden. Hab mir sogar ’n paar Kumpels zugelegt. In der Brant hatte Hannah zu mir gesagt, ich brauch Kumpels. Gut, es waren bloß Riley und seine kleine, miese Schlägertruppe. Aber das war’s doch, was Hannah von mir wollte, oder? Dass ich mitmache. Eine wie alle bin.


    Und dann muss ich zugucken, wie diese Typen den fetten Jungen quälen, bloß weil ihnen seine Ohren nicht passen.


    Normalerweise wäre ich ausgerastet, aber diesmal bin ich einfach nur stehen geblieben und hab nichts gemacht. Ich dachte, Billie, das geht dich nichts an. Halt dich raus. Die werden ihn nicht umbringen. Es tut bloß weh.


    Das ist auch so ’n Hannah-Ding. Als ich sie gefragt hab, was ich denn tun soll, wenn sich welche mit mir anlegen, hat sie gesagt: »Die werden dich nicht umbringen. Ignorier sie und geh weg. Estut bloß weh.« Und in diesem Fall war ich ja nicht mal selbst betroffen, sondern es war nur wieder so ein fetter Junge, der rumgeschubst wurde.


    Ich stand da und guckte. Ohne mit der Wimper zu zucken.


    Riley hatte sich Robs Kopf unter den Arm geklemmt und verpasste ihm einen Satz heiße Ohren. Und Rob jaulte wie der letzte Idiot: »Au, au, au!«, und seine Ohren wurden immer röter und dann trat ihm auch noch einer in den Hintern. Ging mich nichts an. Ich hab nur zugeguckt. Ich bin ein braves Mädchen. Dann zerrte Riley Rob im Schwitzkasten zu mir rüber und sagte: »Na los, Billie. Du bist dran! Gib’s ihm!«


    Ich sagte bloß: »Du meinst, jetzt soll ich mal, ja?«


    »Genau«, sagte Riley.


    »So vielleicht?«, fragte ich. Und boxte Riley voll auf die Nase. Bäng. Er ging zu Boden. Jetzt drauf mit dem Stiefel. Bäng, bäng, bäng. Dann musste sich seine Freundin, Jess oder wie sie heißt, einmischen, also kriegte sie auch was ab– bäng!, einmal voll auf die Zähne. Auch sie ging zu Boden, alles war voll Blut.


    »Mobben ist nicht mein Ding«, sagte ich. Und war weg. Im Gehen sah ich den Bus vorbeifahren. An den Fenstern platt gedrückte Gesichter, die mich anglotzten.


    Also echt, Billie. In aller Öffentlichkeit. Wo’s jeder mitkriegt. Wie blöd ist das denn?


    Ich wandte mich ab und machte, dass ich vom Parkplatz wegkam. Dann hörte ich hinter mir: »Billie… Warte… Billie…«


    O Mann.


    Rob ist schon okay. Er ist neu an der Schule, nicht so neu wie ich– bei mir war’s erst eine Woche–, aber lange ist er auch noch nicht da. Gerade so lange, um ganz unten in der Hackordnung zu landen. Wir hatten schon mal gequatscht, über Musik und so. Aber jetzt hatte ich keinen Bock auf ihn.


    Er holte mich ein. »Danke… danke… Das– das war…« Er war völlig außer Atem, beugte sich vor, um besser sprechen zu können.


    »Lass stecken«, sagte ich.


    »Was?«


    »Lass stecken. Du und deine Scheißohren.«


    »Was ist mit meinen Ohren?«


    »Die stehen ab. Wenn du nicht so Scheißohren hättest, hätte ich das nicht tun müssen.«


    »Zieh ich eben andere an.«


    »Was?«


    »Ich hab noch ein Paar zu Hause.«


    »Was?«


    »Das war ein Witz.« Er lächelte mich an. »Ein Witz.«


    Ich drehte mich um und ging weiter, aber er gab nicht auf. Er rannte hinter mir her.


    »Ich wollte mich bloß bedanken.«


    »Hast du doch schon.«


    »Wir könnten Freunde sein.«


    Ich wandte mich zu ihm um. »Geht’s noch?«, fragte ich.


    »Warum denn nicht?«


    »Leute wie ich haben keine Freunde wie dich.«


    »Warum?«


    »Weil Leute wie du von Leuten wie mir nur wollen, dass sie ihre Probleme lösen.«


    »Danke, das kann ich selber.«


    »So siehst du aus.«


    »Nein, aber du bist neu. Ich bin neu. Wir könnten zusammen abhängen.«


    »Echt. Ich kann mir keine Schlägereien mehr erlauben«, erklärte ich ihm. »Das hier ist meine letzte Chance. Das weißt du doch. Ich war in den letzten zwei Jahren auf fünf Schulen. Ich bin sogar aus der Brant geflogen, obwohl die mich da gemocht haben. Statside ist die letzte Schule, die mich noch nimmt. Wenn ich hier Mist baue, dann komm ich auf die LOK. Aber das halte ich nicht aus. Kennt du die LOK?«


    »Nein.«


    »Das ist die Hölle. Das riskier ich nicht, für niemanden.«


    Auf keinen Fall. Einmal haben sie mich schon dahin geschickt. Einen Tag habe ich durchgehalten und dann habe ich bei der Brant ans Tor getrommelt und gebettelt. Die LOK ist grauenvoll. Auf den Fluren patrouillieren Wächter mit Schlagstöcken. Sie schließen immer alle Türen hinter dir ab, egal wo du hingehst. Sogar aufs Klo darfst du nur in Begleitung. In der LOK sind nur Durchgeknallte. Aber bloß weil ich gerne kämpfe, bin ich doch nicht durchgeknallt.


    »Du musst nicht in die LOK«, sagte er. »Du musst nicht kämpfen. Ich sag dir, wie’s geht. Ganz einfach. Du lässt dich verhauen.« Er lächelte mich wieder an.


    Ich lachte. »Klar. Aber genau das kann ich nicht.« Ich guckte ihn mir noch mal genau an. Der Typ war echt ein totales Opfer. Viel zu fett und dazu albern wie ein Hundebaby. Aber er war einer, der nicht so schnell aufgab.


    »Guck dich doch mal an«, sagte ich. »Du bist doch genau der Typ, den immer alle fertigmachen. Wenn ich mit dir befreundet wäre, müsste ich andauernd kämpfen.«


    »Dann treffen wir uns eben außerhalb der Schule.«


    Ich schüttelte den Kopf. Mir fiel noch was ein, was Hannah immer zu mir sagte. »Billie, dein Problem ist, dass du dir immer die falschen Freunde suchst. Keiner bleibt bei dir, keiner steht dir bei. Wie wär’s denn mal mit einem, der einfach nett ist?«


    Klar, gute Idee– aber wie finde ich so einen? Ich kann nie auseinanderhalten, ob die Leute bloß was von mir wollen oder ob sie wirklich meine Freunde sein können. Ich guckte Rob von oben bis unten an und versuchte rauszukriegen, was für einer er war. Keine Ahnung.


    »Ich überleg’s mir!«, sagte ich.


    »Super!«, jubelte er. Und da musste ich lächeln.


    Er wollte mich begleiten, obwohl ich zu einer anderen Haltestelle musste als er– ich hatte noch einen Besuch vor. Aber sobald ich entschieden hatte ihn mitgehen zu lassen, fand ich es sogar ganz schön, dass er da war. Vielleicht war er ja nett– warum nicht?


    »Ich lass dich nicht im Stich, Billie«, sagte er. »Ich werde ein guter Freund sein.«


    Na klar, dachte ich. Das werden wir ja sehen.

  


  
    CHRIS


    Diesmal habe nicht ich angefangen. Diesmal war es Alex. Montag, letzte Stunde. Wir haben gesummt.


    Ich weiß, ich weiß. Es liegt nicht an den Lehrern, dass sich in den vergangenen zweihundert Jahren niemand auch nur im Entferntesten dafür interessiert hat, was die da vorne labern. Das liegt an der Schule. Schule ist eben langweilig. Aber die Lehrer könnten sich Mühe geben. Wie zum Beispiel Mrs Connelly, unsere Englischlehrerin. Ich meine, Bücher von toten Leuten sind nur unwesentlich interessanter als der Querschnitt einer toten Froschhaut, den Mr Wikes an dem Tag an die Tafel malte, aber Mrs Connelly gibt sich wenigstens Mühe. Bloß, jetzt hatten wir NaWi. Und zwar bei Mr Wikes, dem langweiligsten Menschen des gesamten bekannten Universums, dessen Vorstellung von Unterricht darin besteht, dass er sich mit dem Rücken zu uns an die Tafel stellt und zeichnet.


    Das ist kein Unterricht. Das ist Betrug. Wären es nicht Kinder, die er quält, würde er vor Gericht gestellt werden.


    Langeweile dieser Größenordnung kann richtig schädlich sein. Wer auf Chris Trents Langweilometer über hundert kommt, muss umgehend aus dem Klassenzimmer entfernt werden und Erbsen zählen. Bei über zweihundert kehrt sich der Lernprozess um. Bei dreihundert altert dein Bild im Spiegel und du verlierst die Fähigkeit, Pizza zu verdauen. Ab fünfhundert frisst sich dein Hirn auf.


    Wikes schafft regelmäßig mehrere Tausend. Also diente das Summen eigentlich nur dem Schutz unserer Gesundheit.


    Der Witz beim Summen ist, dass der Lehrer nicht weiß, von wem es kommt. Ein paar Minuten lang tut Wikes so, als hörte er nichts, aber dann dreht er sich um und wagt einen schnellen Blick. Natürlich sieht er nur unsere gebeugten Köpfe und wie wir eifrig kritzeln. Wenn er auch nur ein Fünkchen Verstand hätte, würde er einfach die Klappe halten– denn dies ist eigentlich der einzige Zeitpunkt, an dem seine Klasse wirklich was tut. Aber er kann nicht anders. Ihm reicht nicht, dass wir uns langweilen, wir müssen uns auch noch schweigend langweilen.


    »Also gut, meine Herrschaften, ihr könnt jetzt damit aufhören, danke«, sagt er müde, dreht sich wieder zur Tafel um und macht weiter, als wäre nichts geschehen. Aber das ist bloß Fassade. Innerlich kocht und brodelt er vor Abscheu und Wut. Diesmal war er ziemlich gut– er hielt ungefähr fünf Minuten durch, bevor er schließlich explodierte. Der Marker flog durch die Luft, Wikes sprang von der Tafel weg und geiferte wie ein Büffel in der Brunst.


    »Gut! Das reicht jetzt! Wer ist das? Hört sofort auf mit dem Lärm! Wer ist das?«, brüllt er. Ist schon ein Anblick, wenn Wikes sich so richtig aufplustert. Er schäumt, markiert sein Terrain. Wer zu nah dran sitzt, kann Sabber abkriegen.


    »Ich war das nicht, Sir… Ich auch nicht… Ich doch nicht…«, sagen alle. Aber wenn einer spricht, summen die anderen natürlich weiter, so dass der Lärmpegel gleich bleibt.


    Als es Wikes schließlich dämmert, dass ihm sein Wutausbruch nichts nützt, versucht er es auf die schlaue Tour. Er schlendert zwischen den Reihen auf und ab und lehnt sich leicht zu einer Seite. Wem er zu nahe kommt, der hört einfach auf, und das Summen geht einen Meter vor Wikes weiter. Wikes sieht aus wie ein Hund, der seinem Schwanz nachjagt.


    Dann schlägt er zu.


    
      
      

      
        	
          WIKES

        

        	
          Chris, wie geht’s dir heute?

        
      


      
        	
          [Plötzlich und schnell]

        
      


      
        	
          CHRIS (das bin ich)

        

        	
          Sehr gut, danke, Sir, und wie geht’s Ihnen?

        
      


      
        	
          [genauso schnell]

        
      


      
        	
          WIKES

        

        	
          Danke, gut.

        
      

    


    Das Summen schwankt ein bisschen, weil die anderen ihr Lachen unterdrücken, und da flippt Wikes endgültig aus. »Schluss jetzt! Schluss! Du– du! Ich weiß genau, dass du das bist.«


    Und damit meint er mich. Wie üblich. Brüllend und sabbernd stürzt er sich auf mich und zerrt mich von meinem Platz.


    »Raus! Raus! Verlass sofort meinen Unterricht!«


    »Ist ja gut! Lassen Sie mich los!«


    Ist schon komisch, aber– so schubsen darf er mich nicht. Einen muss er wohl rausgreifen, denke ich mal, aber warum immer mich? Ich geh aus der Klasse und schmeiße die Tür hinter mir zu. Er macht sie wieder auf, kriecht mir in den Nacken und knurrt wie ein wütender Lemming.


    »Du gehst sofort zum Schulleiter und sagst ihm, was du getan hast.«


    Dann lässt er mich stehen und knallt hinter sich die Tür zu. Das war’s.


    Natürlich bin ich nicht zum Schulleiter gegangen. Hätte zwar sein können, dass Wikes nachfragt, aber wahrscheinlich war das nicht. Ist doch peinlich, wenn ein Lehrer einen Schüler zur Schulleitung schicken muss. Als wollte er sagen: »Hilfe! Ich komm allein nicht klar!« Was bei Wikes tatsächlich der Fall ist.


    Es war die letzte Stunde. Ich wäre gerne nach Hause gegangen, aber dabei hätte ich erwischt werden können, also habe ich mich stattdessen in die Aula verzogen. Wenn nicht gerade für ein Theaterstück geprobt wird, geht niemand hinter die Bühne. Dort gibt es einen kleinen Raum, wo Schminke und Kostüme und so was aufbewahrt werden. Da ist man völlig ungestört.


    Ich setzte mich auf eine alte Korbtruhe voller Kostüme und kaute Kaugummi. So langsam hatte ich echt die Schnauze voll von der Schule. Sie hätten mich einfach abgehen lassen können, aber nein. Ich musste bleiben, bis mir das Hirn schmolz. Es soll ja Leute geben, denen es gefällt, bei einem hirntoten Schwachkopf in der Klasse zu sitzen und darüber nachzudenken, warum Shakespeare Primeln statt Veilchen als Symbol für Hamlets Nase benutzt hat, oder um auszurechnen, wie viele Primzahlen man einem Frosch in den Hintern schieben kann, bis er platzt. Oder solche wie Alex, die gute Noten brauchen, um auf die Uni zu gehen und zu lernen, wie man Kindern beibringt, wie viele Primzahlen… und so weiter und so weiter. Manche haben vielleicht auch einfach nichts Besseres zu tun. Keine Ahnung.


    Aber ich? Ich will gar nicht auf die Uni gehen. Ich hab Besseres zu tun. Ich bin Unternehmer bzw. ich werde Unternehmer sein, wenn die mich endlich mal in Ruhe lassen und ich richtig loslegen kann. Als Unternehmer kommt man nämlich zu Geld, man wird reich, leistet seinen Beitrag für die Gesellschaft. Nicht wenn man Lehrer oder Arzt wird oder an die Uni geht, sondern wenn man ein Unternehmen aufbaut.


    Ich will nicht für einen Boss arbeiten. Ich will der Boss sein.


    Die kommen einfach nicht mit der Tatsache klar, dass mein Platz nicht in der Schule ist, sondern draußen in der Welt, wo ich genau jetzt meine erste Million verdienen sollte. Ein Unternehmer braucht keine Abschlussprüfung, höchstens Kenntnisse in Betriebswirtschaft, aber das eigentlich auch nicht. Ich verdiene schon jetzt ganz ordentlich bei eBay. Ich weiß, dass alle bei eBay sind, aber ich habe da meinen eigenen Laden. Ich mache Profit. 100Pfund im letzten Monat. Nicht schlecht! Und die meinen ernsthaft, ich sollte lieber lernen, wie man im Binärsystem bis eine Million zählt?


    Nicht mit mir.


    Der erste Bus war voll, also gingen Alex und ich ein paar Haltestellen zu Fuß, was immer blöd ist, denn da müssen wir an der Statside-Schule vorbei, die wahrscheinlich die übelste Schule von Leeds ist.


    Es hatte geregnet. Alles war nass. Als wir zur Statside kamen, waren die meisten Schüler schon weg. Die Bushaltestelle war neben einer Kirche. Von der alten Steinmauer hing Efeu bis auf die Straße runter und es schien, als hätte der Regen alle darin wohnenden Schnecken aufgeweckt. Überall krochen sie herum, massenhaft. »Gut genährt vom Fleisch der Verstorbenen«, wie Alex bemerkte. Es waren diese großen, braunen Schnecken, die sich mit hochgereckten Köpfen und ausgestreckten Fühlern über den Bürgersteig schoben. Als wäre dort ein Schneckenparadies.


    Und diese zwei Jungs trampelten auf ihnen herum.


    Klar, ich weiß schon, sind bloß Schnecken– die muss man ja nicht gleich ins Herz schließen. Aber trotzdem. Diese Schnecken wollten bloß ein bisschen was vom Regen abbekommen, nachdem sie den ganzen Winter an der Wand verbracht hatten. Das ist doch verständlich, oder? Und dann kommen da zwei blöde Jungs, denen es Spaß macht, auf den unseligen Weichtieren herumzutrampeln, dass es nur so spritzt von Schneckenglibber.


    »Hört auf«, habe ich gesagt.


    »Was geht ’n dich das an?«, sagte einer der beiden, als wäre ich irgendein perverser Schneckenbeschützer. Er holte mit dem Fuß aus und erwischte drei auf einmal, platsch!, waren sie Matsch. Ich sah rot. Ich schubste ihn… und dann kam natürlich dieses gewaltige fette Monster hinter der Bushaltestelle vor, wo es gerade auf seinem iPod Vergewaltigern gelauscht und sich dazu eine Megapizza oder sonst was reingeschoben hatte.


    »Das ist mein Bruder«, grunzte das Monster. Ich hörte Alex stöhnen: »Neiiiiin.« Grinsend stapfte einer der Kleinen auf die nächste Schnecke.


    Alex kam zu Hilfe. »Los, wir gehen«, sagte er fröhlich und trippelte rückwärts wie ein Nagetier.


    »Bescheuerte Art von Vergnügen«, sagte ich.


    Der Fettkloß glotzte mich an.


    »Das sind Schnecken«, sagte er.


    »Sie machen einen Ausflug. Lasst sie in Ruhe.«


    Der kleine Bruder hob seinen Fuß, sagte »Pa-atsch« und killte noch eine. Ich machte einen Schritt vorwärts, er versteckte sich hinter seinem Monsterbruder und grinste mich blöd an.


    »Macht Spaß, anderen wehzutun, was?«, sagte ich.


    Der Fette zuckte die Achseln. »Das sind Schnecken«, sagte er wieder.


    Hinter ihm streckte der kleine Bruder seinen Fuß aus und zerquetschte die nächste. Ich wollte ihn mir schnappen, doch der dicke Junge ging dazwischen. Der Kleine grinste. Ich wollte auf ihn los, doch Rollmops schubste mich weg.


    »Lass ihn«, sagte er.


    »Du sabberndes Fellknäuel«, sagte ich.


    »Los, wir gehen, komm schon«, sagte Alex von irgendwo hinter mir.


    Der Fette sah richtig gekränkt aus, als wäre bis jetzt noch niemandem aufgefallen, dass er ein Fellknäuel war. Und dann kicherte auch noch sein kleiner Bruder. Treffer! Da Rollmops ein Mann mit kleinem Hirn war, wusste er nichts zu erwidern, also zertrampelte er eine Schnecke.


    »Du wabbelnder Klumpen Hunderotz«, sagte ich. Der Fette wurde rot. Alle lachten. Er trat auf zwei Schnecken, eine nach der anderen– platsch, platsch.


    Es war ein Nervenkrieg. Alle glotzten mich erwartungsvoll an.


    »Du furzendes Walross«, sagte ich.


    Er zermatschte noch eine. Jetzt war Schluss mit lustig.


    »Wichser«, sagte ich.


    Da explodierte er.


    »Okay! Das war’s!«, brüllte er. »Du wolltest es nicht anders!« Dann drehte er durch. Er trat auf alle Schnecken, die er sah. »Bam bam bam platsch bam bam!«, schrie er und trampelte herum und verzerrte sein Gesicht, wie ein übergewichtiger Maori beim Kampfritual. Er schlidderte zwischen den zermatschten Schnecken herum– es war klar, dass das ein katastrophales Ende nehmen würde. Ich brauchte überhaupt nichts zu machen. Der Typ sah so lächerlich aus, dass sogar der kleine Bruder die Hände vors Gesicht legte.


    »Hör auf, Rob, hör auf«, stöhnte er.


    Und dann– dann schlugen die Schnecken zurück. Überall dieser schleimige Schneckenglibber. Es gab keinen Ausweg. Rollmops’ Fuß schoss in die eine Richtung, seine Arme in die andere, der Bauch hier lang, die Tasche da lang. Einen Moment hing er in der Luft wie ein schwebendes Flusspferd– dann knallte er PLATSCH! auf den Bürgersteig. Mitten in die Hundescheiße und die Schneckenleichen. Und genau da gehörte er auch hin.


    »Uuu-uch!«, jaulte der Fette.


    »Die Rache des Schneckenvolkes ist vollzogen«, sagte ich.


    Und in dem Moment kam der Bus. Perfekt! Manchmal bekommt man es auf dem silbernen Tablett serviert!


    Der Fette rappelte sich auf und konnte gerade noch sehen, wie der Bus mit uns davonfuhr.


    »Vollidiot!«, rief ihm Alex aus sicherer Entfernung zu. Der Fette sagte nichts. Brauchte er auch nicht. Er fuhr sich bloß mit dem Finger über die Kehle.


    Wir drängelten uns nach oben. »Warum hast du das gemacht?«, stöhnte Alex.


    »Ich habe die Schnecken gerettet«, erklärte ich.


    »Ich habe nicht viele Schnecken gesehen, die gerettet wurden«, sagte Alex. »Der Typ ist ein Psychopath. Hast du gesehen, wie fett der ist? Der und sein Bruder, die können von mir aus so viele Schnecken zertreten, wie sie wollen.«


    »Du bist so ein Feigling«, sagte ich.


    Alex schmollte. »Ich bin kein Feigling. Ich pass bloß auf mich auf«, sagte er. »Der hätte dir eine reinhauen können und mir auch. Das muss doch nicht sein.«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich meine, wir kennen uns schon ewig, Alex und ich, aber echt… Versteht mich nicht falsch, ich kann ihn leiden. Der ist schon okay. Aber… für ihn gibt es immer nur Alex.


    »Warum starrst du mich so an?«, fragte er.


    »Ich hab gerade überlegt, warum wir Freunde sind«, erklärte ich ihm.


    »Wir haben denselben Sinn für Humor«, sagte er.


    »Ach ja, das hab ich vergessen.«


    Alex schüttelte den Kopf. »Dicke Lippe auf zwölf Uhr«, sagte er, um das Thema zu wechseln. Ein Pärchen stieg in den Bus, ein Junge und ein Mädchen, und das Mädchen hatte Blut am Mund. Der Typ latschte vor ihr her, als wäre es ihm peinlich, mit einer gesehen zu werden, die blutete, sie folgte und kämpfte mit den Tränen.


    In der Statside wurden sogar Mädchen zusammengeschlagen.


    Beide setzten sich ein paar Plätze von uns entfernt. Sie tupfte sich das Blut mit zerfledderten alten Papiertaschentüchern ab, wie man sie in irgendwelchen Ritzen seiner Taschen findet, er saß daneben und guckte genervt. Ich zog ein Päckchen Taschentücher hervor, das ich seit meiner letzten Erkältung in der Tasche stecken hatte, und stand auf, um es ihr zu geben.


    »Hier, willst du?«, fragte ich. Der Typ glotzte mich finster an.


    »Was geht ’n dich das an?«, sagte er.


    Ich wedelte mit dem Päckchen. »Ja oder nein?«


    Er guckte mich an, als hätte ich ihm gerade gesagt, er solle sich verpissen, aber das Mädchen streckte die Hand aus und nahm das Päckchen.


    »Danke«, sagte sie und machte eine Kopfbewegung zu dem Typen hin, als wäre der ein Arsch. Was er ja auch war.


    »Kein Problem«, sagte ich und setzte mich wieder auf meinen Platz. Der Typ drehte sich um und starrte mich an. Wieso? Weil ich seiner Freundin geholfen hatte? Keine Ahnung.


    Alex war wütend. »Was sollte das denn?«, zischte er mir zu, sobald der Typ weggeguckt hatte. »Das geht dich gar nichts an. Stehst du plötzlich auf Gewalt oder was?«


    »Halt die Klappe, Alex«, sagte ich.


    Ich blickte zu dem Mädchen hinüber. Mit der blutigen Lippe sah sie hässlich aus, aber hinter den Taschentüchern schien sich ein hübsches Gesicht zu verbergen.


    »Ich möchte wissen, was da passiert ist«, sagte ich.


    »Hat sich mit Billie Trevors angelegt«, sagte jemand hinter uns.


    Ich dachte, Da wird sie ihr hübsches Gesicht nicht lange haben, wenn sie sich mit solchen Leuten abgibt.

  


  
    BILLIE


    Eigentlich hatte ich vor nach der Schule zu meiner Mum zu fahren, aber nach dem Kampf hatte ich so die Schnauze voll, dass ich dachte, ich geh vielleicht lieber zu Cookie. Der ist zwar nicht so wirklich mein Freund, aber im Moment hab ich keinen anderen. Er arbeitet in einem Burger-Laden. Cookie ist echt ein Freak– der hat nur zwei Sachen im Kopf: Saufen und Fummeln. Damit komm ich klar; wenigstens weiß ich, woran ich bin.


    Andererseits… Mum hatte vor ein paar Tagen Geburtstag gehabt. Lieber doch zu ihr. Ich hatte ihr ein Geschenk besorgt, ein schönes. Also dachte ich, Scheiß auf Cookie. Heute hab ich was Wichtigeres vor.


    Ich hatte Mum schon ewig nicht gesehen. Sie hat Depressionen. Jedenfalls nimmt Hannah das an. Unbehandelte Depressionen, meinte Hannah, so klinge das jedenfalls in ihren Ohren. Ich würde sagen, unbehandelte Sauferei. Dass sie säuft, habe ich lange Zeit nicht gewusst. Meine Mum ist eine heimliche Trinkerin. Als ich zehn war, war sie so depressiv, dass ich mich gar nicht mehr daran erinnern konnte, wie sie nüchtern war.


    Es hatte langsam angefangen. Ich machte immer mehr im Haushalt. Putzen, Kochen, Einkaufen auf dem Heimweg von der Schule. Wenn ich das nicht getan hätte, wären wir alle hungrig geblieben; Mum hat nur Alkohol gekauft. Als ich zehn war, hab ich morgens meine Geschwister geweckt, sie für die Schule fertig gemacht, für Essen gesorgt, die Wäsche gemacht, das Haus in Ordnung gehalten. Denn ich war ja die Älteste. Und außerdem bin ich in die Schule gegangen, hab auch dort alles durchgezogen, hab eingekauft, den Kindern Essen gemacht und so weiter. Ich war eine richtige kleine Hausfrau. Alle vierzehn Tage habe ich mit Mum den Scheck von der Stütze eingelöst und ihr einen Teil davon für Alkohol gegeben. Das Haushaltsgeld musste ich verstecken, sonst hätte sie es geklaut.


    Kaum zu glauben, oder? Aber ohne mich wäre die Familie auseinandergebrochen.


    Ich fand das nicht schlimm. Schule war dadurch schwierig, aber das war auch das Einzige. Eigentlich war ich immer ganz gut gewesen, aber als ich dann die ganze Hausarbeit übernehmen musste, bin ich nicht mehr richtig mitgekommen. Ich musste um sechs Uhr früh aufstehen und hatte schon einen halben Arbeitstag hinter mir, bevor ich überhaupt das Haus verließ. Aber sobald ich die Schule betrat, wurde ich wie ein Kind behandelt. Tu dies, tu das, aber schnell. Du faules Mädchen, was bist du blöd, nicht mal diese wenigen Hausaufgaben schaffst du. Ich wollte herausschreien, dass ich die Hausaufgaben gemacht hätte, ohne Problem, wenn ich nicht neben meinem kleinen Bruder eingeschlafen wäre, sobald ich ihm sein Schlaflied gesungen hatte; wenn ich nicht zu Hause zwei Kinder gehabt hätte, um die ich mich kümmern musste, und dazu einkaufen und Rechnungen bezahlen und kochen und Wäsche waschen, und Mum brauchte mich auch. Aber ich konnte nichts sagen. Wenn irgendjemand herausgefunden hätte, was bei uns los war, dann wäre das Jugendamt aufgetaucht und das wäre das Ende unserer Familie gewesen.


    Ich hatte nur einen Wunsch: die Familie zusammenhalten. Das hatte auch Mum immer gesagt: Wir müssen die Familie zusammenhalten.


    Schließlich ist es doch rausgekommen. Irgendein Nachbar hat was gesagt oder ich hab zu oft in der Schule gefehlt. Wenn ich das mit dem Unterricht so gut hingekriegt hätte wie das mit der Hausarbeit und dem allem, dann wäre unsere Familie vielleicht heute noch zusammen.


    Ich glaub, Mum hat mir das nie verziehen.


    Das Jugendamt hat wirklich zugeschlagen. Mum wurde in eine Entzugsklinik verfrachtet. Wir Kinder wurden verteilt. Unsere Familie war kaputt. Ich hätte mehr tun müssen. Ich hätte auch mehr tun können, wenn ich ehrlich sein soll. Ich war faul. Sam und Katie kamen in dieselbe Familie, aber mich wollten die nicht. Ich war zu groß, zu hässlich oder was weiß ich. Ein Problemkind.


    Ich versteh das immer noch nicht. Eben noch hatte ich alles zusammengehalten, im nächsten Moment bin ich ein Problemfall. Wie geht das denn? Ich wartete schon ewig darauf, dass es mal irgendjemandem dämmerte, wer eigentlich für die Familie gesorgt hatte, aber Fehlanzeige.


    Ich hatte Mum fast ein Jahr lang nicht gesehen. Auch Katie und Sam nicht. Ihre Geburtstage hatte ich verpasst. Mums würde ich nicht verpassen. Sie war doch immer noch meine Mum, oder? Sie müsste mir doch erlauben ihr ein Scheißgeschenk zu geben. So viel musste doch drin sein.


    Sie wohnten inzwischen in Armly, ganz weit weg von unserer früheren Wohnung. Ich brauchte zwanzig Minuten. Total abgefahren war das. Erst leben die drei wie auf einem anderen Planeten. Dann steigt man einfach in einen Bus– und schon sind sie da.


    Ich hatte Mum ein richtig schönes Geschenk besorgt. Sie liebt Kerzen. Hat sie sogar gesammelt. Manchmal, wenn wir uns was zu essen geholt hatten, zündete sie im vorderen Zimmer ganz viele Kerzen an, ein Dutzend oder mehr, und dann saßen wir zusammen und redeten und aßen. Also hab ich ihr bunte Kerzen besorgt, immer zwei von einer Farbe, die durch ihre langen Dochte verbunden waren. Wenn man sich die an den Finger hängte, sah das richtig hübsch aus. Ich hab dafür gespart. Und für Geschenkpapier, in das ich die Kerzen eingewickelt hab und alles.


    Als ich da war, hab ich’s Flattern bekommen und bin ewig auf und ab getigert, bis ich mir schließlich einen Ruck gegeben habe und über die Mauer in den Hof guckte. Die Hintertür stand auf, also war jemand zu Hause. Aber ich war immer noch nicht so weit und ging noch ein paar Schritte. Als ich zurückkam, sah ich Katie im Hof Wäsche aufhängen. Durch eine Ritze in der Hoftür beobachtete ich sie eine Weile, dann zischte ich ihren Namen. Sie kam herüber, und sobald sie gecheckt hatte, dass ich es war, schlüpfte sie durchs Tor und dann standen wir beide außer Sichtweite des Hauses in der Gasse, Katie und ich.


    Katie ist zwölf– zwei Jahre älter, als ich es war, als das Jugendamt eingegriffen hat. Sie wurde langsam groß. Kriegte Titten. Sah so aus, als würde sie auch eine gute Figur kriegen. Und sie war gewachsen. Ich dachte, Klar, ist ja schon Monate her, dass ich wen von der Familie gesehen habe.


    »Katie, wie geht’s dir? Schön dich zu sehen«, sagte ich.


    »Hallo Billie. Was machst ’n du hier?«


    »Euch besuchen, was denn sonst? Mum hat doch Geburtstag, oder?«


    »Das war letzte Woche.« Sie drehte sich zum Haus um. »Du bist zu spät.«


    »Ach, komm schon. Ist sie da?«, fragte ich.


    Katie nickte. »Oben.«


    »Ist sie…?«, fragte ich. Betrunken, meinte ich.


    »Nein.« Katie zog einen Flunsch und blickte mich an. »Du bist doch jetzt die, wo säuft.«


    Das war echt gemein. Das sagte sie nur, weil ich ein- oder zweimal betrunken vorbeigekommen war.


    »Nicht so wie sie, nicht so wie sie früher.«


    »Sie trinkt gar nicht mehr, überhaupt nicht«, sagte Katie.


    »Echt? Das ist doch gut. Freut mich.« Und ich dachte, Kann sein, muss aber nicht. Aber was auch immer, Katie wird es mir nicht sagen.


    »Wie geht’s Sam?«, fragte ich.


    »Okay.«


    »Was macht dein Ohr? Hast du immer noch diese Entzündungen?«


    »Nicht mehr. Schon lange nicht. Da bin ich rausgewachsen, ha’m sie gesagt.«


    »Gut. Ist doch gut, oder?«


    »Klar.«


    Wir standen da und guckten uns an.


    »Du solltest nicht hier sein, Billie«, sagte sie.


    »Ich hab ein Geschenk! Ich werde meiner Mum doch ein Geschenk bringen dürfen, oder?«


    »Ich weiß, aber du hast gesagt, du kommst nicht mehr.«


    »Sie ist doch meine Mum.«


    Katie funkelte mich böse an. »Trotzdem isses nicht gut, wenn du kommst«, sagte sie. »Für keinen ist das gut. Und für die Familie auch nicht.«


    Schrecklich, wie sie das sagte, »Für die Familie«. Als wäre ich ein Feind– ich, die ich all die Jahre den Laden zusammengehalten hatte.


    »Katie, ich werde doch wohl meiner Scheißmutter ein Geschenk geben dürfen, oder?«


    Sie stand bloß da und sagte nichts.


    »Frag sie«, sagte ich.


    »Billie…«


    »Frag sie einfach, ja?«


    Katie blickte finster, aber sie ging ins Haus. Ich kochte vor Zorn. Ich muss um Erlaubnis fragen, wenn ich meine Mum sehen will. Aber überrascht hat mich das nicht. Ich hätte gar nicht kommen dürfen. Ich tue der Familie nicht gut. Offensichtlich läuft alles schief, sobald ich auftauche.


    Katie kam zurück. Richtig sauer.


    »Ist grad nicht so gut«, sagte sie.


    »Sie ist besoffen, stimmt’s?«


    »Nein!«


    Ich starrte sie an. Ich konnte ihr helfen, wenn sie das wollte. Wollte sie aber nicht. Sie musste alles alleine machen.


    Ich deutete mit dem Kopf auf den vollen Korb.


    »Du machst die Wäsche?«


    »Fürs Taschengeld«, sagte Katie.


    Ich dachte, Klar, jede Wette.


    Aus dem Haus hinter ihr waren Stimmen zu hören. Sie blickte kurz dorthin, dann wieder zu mir. Ein Mann.


    Ich verzog den Mund. »Sie hat ’n Kerl, oder?«


    »Nicht so wirklich. Einfach ’n Freund«, sagte sie. Sie senkte den Blick. »Das wär ihr nich recht, dass ich dir das erzähle«, sagte sie. »Geht dich nichts an.«


    Ich lachte. Ich lachte sie einfach aus.


    »Geh jetzt lieber«, sagte sie.


    »Ich will sie sehen«, sagte ich.


    Katie schaute mich an, jetzt wütend. »War schön dich zu sehen, Billie. Du fehlst uns allen. Mum bedankt sich, dass du vorbeigekommen bist. Sie hat dem Jugendamt gesagt, sie möchte dich wiedersehen, wenn… wenn’s ihr besser geht. Aber im Moment schafft sie das nicht. Ist besser, wenn du jetzt gehst«, sagte sie. Sie drehte sich um und legte die Hand auf den Türriegel. Wartete.


    Pah, Scheiß drauf, oder?, dachte ich. Scheiß drauf.


    Ich warf Katie mein Geschenk vor die Füße und ging. Ich wollte ihr das Leben nicht noch schwerer machen, als es schon war, aber trotzdem. Ich war für sie eine bessere Mutter gewesen, als diese Kuh da drinnen es jemals war.


    Ich ging die Gasse hoch. Nach ein paar Metern drehte ich mich um und sah gerade noch, wie im ersten Stock der Vorhang vors Fenster fiel. Und ja, ganz kurz hatte ich ihr Gesicht sehen können, bevor sie sich hinter dem Vorhang vor mir versteckte. Dann ging ich weiter. Setzte mich in den Bus und weinte nicht. Ich hatte mir vor einer ganzen Weile geschworen, ich würde mich von ihr nie wieder zum Weinen bringen lassen, und dabei bin ich geblieben. An dem Tag war es aber echt hart.


    Ich raff das nicht. Ich habe für uns alle gesorgt und das habe ich alles für Mum gemacht, alles. Wieso war ich dann das einzige Kind, das sie nicht wieder bei sich haben wollte, als sie vom Entzug zurückkam?

  


  
    ROB


    Also, was mich echt fertigmacht, ist mein Bruder. Der ist so blöd, dass er Schneckenzertrampeln schlau findet. Und klar, sofort taucht so ’ne Schwuchtel von ’ner Privatschule auf, legt sich mit dem kleinen Scheißer an und ich muss ihn verteidigen, weil er mein Bruder ist. Und was kommt dabei raus? Totale Blamage. Ich flieg aufn Arsch und platsche in den Schneckenschleim. Und dieser Idiot von Bruder– den ich doch retten wollte!–, der lacht mich aus, genau wie alle anderen.


    Ich steh nicht auf Gewalt, aber ich versteh schon, was das bringen könnte. Es wäre so geil, Davey einmal, nur einmal, auf den Boden zu schmeißen, sich auf sein Gesicht zu setzen und einen Furz zu lassen. Einen richtig fetten, feuchten Furz. Total die Spannung rauslassen… ahhh!


    Dabei hatte es so ausgesehen, als würde es ein richtig guter Tag werden. Ich hatte nämlich in der Schule eine Freundin gefunden. Und nicht bloß irgendeine Freundin. Wenn ich rumerzählen würde, dass mir ein Mädchen den Arsch gerettet hat, würden mich die Leute wahrscheinlich für eine noch größere Pfeife halten als sowieso schon. Aber wenn ich dazusagen würde, dass dieses Mädchen Billie Trevors ist und dass sie die ganze Riley-Truppe zusammengeschlagen hat, um mich zu retten, würden alle die Klappe halten, oder? Klar. Jedenfalls alle, die einigermaßen bei Verstand sind.


    Ich weiß– das klingt alles viel zu gut, um wahr zu sein. Wer hätte schon gedacht, dass die härteste Nummer der Schule, ach was, der ganzen Welt, sich Rob den Rollmops als Kumpel aussucht? Billie Trevors ist echt hart, aber innen drin, da ist sie richtig nett. Wir haben jede Menge Gemeinsamkeiten. Wir mögen dieselbe Musik. Wir lachen über dieselben Sachen. Wir haben erst zweimal miteinander geredet, aber ich glaub wirklich, dass sie mich mag. Sie ist nicht wie die anderen hier. Sie macht nicht einfach irgendwas mit, bloß weil das alle so machen. Sie ist jemand, der sich für oder gegen dich entscheidet, je nachdem ob sie dich mag oder nicht.


    Ich wünschte…


    Die Statside-Schule ist echt hart. Lauter Prolls– die reinste Style-Mafia. Wenn du nicht so bist wie die, denken die gleich, du bist irgendwie pervers. Leute werden zusammengeschlagen, bloß weil sie die falsche Musik hören oder die falschen Klamotten tragen. Anders zu sein ist sozusagen eine Beleidigung. An meiner alten Schule in Manchester, da mochten mich die Mädchen. Mädchen mögen dicke Jungs. Aber hier, wenn mich hier eine auch nur angucken würde, hätte sie die Proll-Mädchen am Hals. Sie würde zusammengeschlagen werden, weil sie pervers ist! Kaputt, oder? Neulich hat Martin Riley seine Freundin Jess aufgefordert mich zu schlagen. Er brauchte mich nicht mal festzuhalten. Ich hab einfach stillgestanden und sie hat mir Ohrfeigen verpasst, bis mein Gesicht knallrot war. Dann hat sie auf meinen Pullover gespuckt und ich musste sagen, Danke, Jess.


    Na ja, das ist vorbei. Ich bin Billie Trevors’ Kumpel. Soll Jess mal wagen mich zu schlagen. Wenn dieser Schneckentyp gewusst hätte, mit welchen Leuten ich abhänge, hätte er am Boden geklebt und mit seiner dreckigen, schneckigen kleinen Zunge allen Schneckenglibber aufgeschleckt. Und es hätte ihm sogar gefallen.


    Noch was nervt mich total– wenn ich den Bus verpasse. Und bloß, weil der Schneckentyp mit seinem Schneckenfreund in meinen Bus gestiegen ist und ich nicht schnell genug war, um hinterherzuspringen. Also muss ich nach Hause laufen, die Hosen voller Schneckenglibber. Dann regnet es. Und ich werde patschnass und mir ist kalt und mies und ich komm mir vor wie ein Volltrottel, was ich auch bin.


    Und aus dem Haus ist Gebrüll zu hören.


    Es gibt eine Menge Dinge im Leben, da kann ich nicht viel machen. Aber wie ich mit Gebrüll klarkomme, weiß ich. Ich brauch nicht mal mehr zu überlegen. Ich stelle einfach meinen iPod auf volle Lautstärke, so dass mich der geile Sound von Metallica ausfüllt, ganz und gar, von Kopf bis Fuß, und dann wie glänzende Lichtstrahlen aus mir hinausströmt, aus meinen Ohren, meinem Mund und meinen Augen, jedenfalls stelle ich mir das so vor. Dann mach ich die Tür auf und lass mich vom Sound ins Haus reintragen.


    Metallica löst fast alle Probleme. Wenn Metallica spielt, braucht man nicht wütend zu sein. Braucht man keine Angst zu haben. Braucht man sich keine Sorgen zu machen. So ist Metallica. Wenn ich Metallica höre, bin ich Gott.


    Ich watete durch die Musik, vorbei am Wohnzimmer, bis zum Kühlschrank. Der Kühlschrank ist mein Freund. Freunde braucht man. Der Tag heute war nicht besonders freundlich. Manchmal träume ich, dass ich den Kühlschrank aufmache und er ist knallvoll mit Kuchen und Cola und Knabberzeug und Süßspeisen und Käsestücken. Mit allem. Im Traum bin ich dünn und dieser Arsch Philip liegt in einem tiefen Loch, ganz unten. Und ich gehe mit Billie aus. Wir knutschen im Kühlschrank. Und Metallica strömt direkt in mein Hirn.


    Ahhhhh.


    Ich nahm mir ein fettes Stück Käse und einen Karton Milch und watete im Sound-Meer die Treppe hoch. Ich packte mich vor den PC und klickte auf meine Lieblings-Heavy-Metal-Site, Dead Friends. Tote Freunde sind die besten Freunde. Ein Skelett sagt dir nie, dass du fett bist. Es wird dir nie eine knallen und dich dann zwingen dich dafür zu bedanken. Es ist auf überhaupt keinen Fall ein Proll. Und was das Allerbeste ist– es mag dieselbe Musik.


    Ich guckte die Bilder an und trommelte dazu auf meinem Schreibtisch. Geiles Gefühl. Das ist mein Traum– ein echter Metaller in einer Heavy-Metal-Band zu sein und meine Heavy-Metal-Drums zu spielen. Das wäre vielleicht sogar wahr geworden eines Tages, wenn ich noch meine Drums gehabt hätte. Das war so cool– ich war so cool, damals. Ich habe jeden Tag gespielt, jeden freien Moment hab ich an den Dingern verbracht, hab den Schmerz weggetrommelt, mich ins Helle getrommelt. Mein Kumpel Frankie und ich waren schon eine halbe Band. Ich an den Drums, er spielte Gitarre und sang. Das war die coolste Zeit in meinem Leben, damals, als ich mit Frankie Death Metal spielte.


    Vorbei.


    Es gibt einen Grund, warum ich keine Drums mehr habe. Der Grund heißt Philip. Das ist der stinkende Haufen Hundescheiße, der mir die Drums weggenommen hat. Philip hat ziemlich fiese Sachen mit mir gemacht, aber das war das Fieseste. Das werde ich ihm nie vergeben. Er hat mir nicht nur die Drums weggenommen– er hat mir meinen Traum weggenommen. So was müsste verboten sein. Jetzt habe ich keine Drums und keinen Traum– aber ich habe immer noch die Musik. Die Musik werde ich immer haben.


    Das reicht mir erst mal. Muss reichen.


    Ganz weit hinter mir war ein Geräusch zu hören. Ich wandte mich um; es war Davey. Mir wurde schwer ums Herz. Sein Mund ging auf und zu. Ich konnte keinen Ton hören, aber ich wusste genau, was er sagte.


    Ich sprang auf, packte ihn an den Schultern, drehte ihn herum und schob ihn aus dem Zimmer. Er wand und wehrte sich, aber Rollmops hatte alles im Griff. Davey brüllte immer noch, aber ich brüllte auch und hörte Metallica, so dass ich kein Wort verstand.


    »Raus!«, bellte ich. »Nein! Nein! Raus…«


    »GGGRRRRRRRXXXXXXXAUUUUUUUUU«, dröhnte Metallica.


    »--«, sagte Davey. »--, Rob!«


    Ich hatte ihn im Flur und schon fast an seiner Zimmertür, als er es schaffte, mir einen Kopfhörer aus dem Ohr zu ziehen.


    Sofort war die Welt da. Brüllen und Schreien und Kreischen und Tränen. Philip und meine Mutter.


    »Spielst du mit mir, Rob? Bitte? Ja? Rob, bitte… nein, nicht, Rob…« Bla bla, bla, der kleine Scheißer.


    »Was kann ich denn machen?«, schrie ich. »Was kann ich denn machen? Was kann ich machen?«


    Ich schob ihn vor mir her bis in sein Zimmer, wo er auf den Hintern plumpste. Ich steckte mir den Kopfhörer wieder ins Ohr und rannte zurück in mein Zimmer. Ich drehte die Lautstärke auf und versuchte mich zu konzentrieren, aber es war vorbei. Ich blieb noch ein paar Minuten lang sitzen, aber das half nichts.


    Ich stand auf und ging über den Flur.


    Er lag auf seinem Bett und heulte sich die kleinen Augen aus dem Kopf. Nein, das ist ungerecht. Das macht er gar nicht mehr. Dafür ist er zu alt. Er kann die Tränen jetzt besser zurückhalten.


    »Na, komm schon. Spielen wir«, sagte ich.


    Er guckte mich nicht an, aber ein paar Minuten später stand er in meinem Zimmer. Ich habe Metallica. Er hat mich. So ist das.


    Ich holte die Xbox raus und schloss sie an den Fernseher an. Davey setzte sich aufs Bett. Er griff sich meinen iPod und steckte sich einen Kopfhörer ins Ohr.


    »Irgendwann kriegst du wegen dem Zeug richtig eine aufs Maul«, sagte er.


    Er hat Recht. Wenn Martin Riley und seine Prolls rausfinden, dass ich Metallica höre, bin ich geliefert. Für die kommt Metallica-Hören gleich nach Kinderficken.


    »Das kriegt nie jemand raus«, sagte ich. Ich setzte mich neben ihn. Der Bildschirm ging an. »Kill All Enemies«, sagte ich und wir fingen an zu spielen.

  


  
    CHRIS


    Ich steig also aus dem Bus und geh nach Hause. Im Flur steht meine Mutter und fängt mich ab.


    »Wir müssen mit dir reden, Chris. Komm bitte.«


    Mein Dad saß im Wohnzimmer, mit betonhartem Gesicht. Also hatte Wikes doch angerufen, dieser hinterhältige Schwachkopf.


    »Nicht schon wieder«, sagte ich.


    »Doch«, sagte mein Dad. Er zückte ein Blatt Papier, als wären meine Verbrechen zu zahlreich, um sie im Kopf zu behalten. Vielleicht waren sie das für ihn ja auch. »Also, fangen wir von vorne an, ja?«, sagte er mit müder Stimme, als ginge ihn das nichts weiter an. Dabei ist das total sein Ding. Machthaben über Angelegenheiten, die ihn nichts angehen, ist eines seiner Hobbys.


    »Aus dem Unterricht geflogen. NaWi.«


    »Der hackt immer auf mir rum.«


    »Warum wohl?« Er blickte auf seinen Zettel. »Unverschämtes Benehmen.«


    »Ich bin nie unverschämt!« Ich war beleidigt. Ich habe meine Prinzipien. »Wenn ich mich danebenbenehme, dann immer mit Stil. Das ist ein Grundsatz von mir.«


    »Du bist jetzt unverschämt«, sagte mein Dad.


    »Ich verhalte mich nicht unverschämt, sondern klug. Zwei völlig verschiedene Dinge.«


    »Chris, hör auf damit«, sagte Mum, als mein Dad sich vor Zorn aufpumpte wie ein paarungswilliger Ochsenfrosch– was ich ihm auch würde mitteilen müssen, wenn das hier noch lange so weiterging.


    »Es ist unverschämt, die Mitarbeit im Unterricht zu verweigern, wenn sich die Lehrer schon die Mühe machen…«


    »…ihr Gehalt einzustreichen«, betonte ich. Ich meine, ich werde nicht bezahlt, oder? Aber das war schon wieder die falsche Antwort, merkte ich.


    »Chris, jetzt lass die Widerworte und hör einfach zu«, bat meine Mum. Aber Dad brachte mich langsam auf die Palme. Ich bin sachlich, warum kann er das nicht sein? Ich seufzte und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er fortfahren möge.


    Stille. Beide starrten mich an.


    Wenn beide starren, droht Gefahr. Das hätte ich gleich kapieren müssen. Dad lief ein paarmal hin und her, Mum verfolgte ihn mit sorgenvollem Blick.


    »Keine Hausaufgaben«, sagte er, als er sich wieder im Griff hatte. »Seit vier Jahren keine Hausaufgaben!« Während er das aussprach, lief er rot an.


    »Sind das schon vier Jahre? Boah!«, hörte ich mich sagen. Das war mir nicht bewusst. Ich war beeindruckt. »Ist das ein Schulrekord?«


    »Das ist nicht komisch!«, bellte mein Dad. »Du weißt, was jetzt kommt, oder? Schulverweis. Ist es das, worauf du hinauswillst– von der Schule fliegen?«


    Ich seufzte wieder. Ziemlich laut, muss ich zugeben. Ich meine, wer benahm sich denn hier daneben? Er oder ich? Kann jeder selbst entscheiden. »Du kennst meine Einstellung«, sagte ich.


    Dads Gesicht färbte sich lila. Ich weiß, ich weiß. Ich hab’s kommen sehen. Aber ich kann da nichts machen– es liegt an meinem Mund. Ich kann ihn einfach nicht halten. Aber mal ehrlich, Dad hat’s doch provoziert.


    »Chris…«, mahnte meine Mum.


    »Tut mir leid«, sagte ich leichthin. »Aber ich habe bis jetzt noch nichts zu hören bekommen, was mich dazu veranlassen könnte, meine Einstellung zu ändern.«


    Dad stürzte sich auf mich. Plötzlich hatte er mich am Nacken gepackt, an die Wand gedrückt und schnaufte mir gebackene Bohnen ins Gesicht.


    »Wir haben dich untersuchen lassen– mit dir ist alles in Ordnung. Wir haben dir Hausarrest verpasst, wir haben dein Taschengeld gesperrt– ohne Erfolg. Wir haben dir Nachhilfelehrer bezahlt– ohne Erfolg. Fällt mir nur noch Prügel ein. Aber ich will dich nicht schlagen, Chris.«


    Er ließ mich los und wandte sich ab. Es folgte eine lange, peinliche Stille.


    Ich strich meine Sachen glatt. »Wenn du das noch mal machst«, sagte ich, »hau ich zurück.« Meine Stimme zitterte.


    »Wir sind eine nette Mittelschichtsfamilie«, zischte Mum und starrte Dad an. »Wir reden miteinander. Wir prügeln uns nicht.«


    »Ich spüre, wie sich meine Herkunft aus der Arbeiterklasse bemerkbar macht«, murmelte mein Dad.


    Ich hatte genug. »Du kannst brüllen, so viel du willst– ich mache keine Hausaufgaben. Das ist einfach Stumpfsinn. Mach doch selber welche. Dann weißt du, wie’s ist.«


    »Ich habe Hausaufgaben gemacht«, sagte mein Vater. »Vierzehn Jahre lang. Genau wie deine Mutter. Und alle anderen. Jetzt bist du dran.«


    Mum trat auf den Plan– mit einer praktischen Lösung.


    »Chris. Es muss sich was ändern. Selbst die netten Lehrer, die, die dich mögen, haben genug. Sie wollen dich vom Unterricht ausschließen und in eine dieser Einrichtungen zur Reintegration schwer beschulbarer Jugendlicher stecken. Das ist kein Witz. Das wird geschehen.«


    »Mein Sohn fliegt von der Schule«, stöhnte mein Dad.


    »Doch wir haben mit deiner Schule eine Vereinbarung getroffen«, sagte Mum.


    Eine echte Scheißvereinbarung.


    Ich musste nach der Schule so lange zu Hause bleiben, bis ich eine Hausaufgabe gemacht hatte.


    »Nur eine«, sagte meine Mum aufmunternd. »Das ist nicht viel.«


    »Nein, ist es nicht«, sagte ich. »Jedenfalls nicht, wenn man vergisst, dass ich den ganzen Tag in der Schule war und bereits genau dasselbe gemacht habe. Den ganzen Tag lang. Und den Tag davor. Und den Tag davor. Und den Tag davor. Und den Tag davor… Und den Tag…«


    »Abgesehen von den Tagen, an denen du nicht da bist«, sagte mein Dad und ich antwortete nicht, denn wenn ich es getan hätte, hätte ich ihn darauf hinweisen müssen, dass ich in Zukunft noch öfter nicht da sein würde, wenn das so weiterging.


    Damit ich auch wirklich zu Hause blieb und die eine Aufgabe machte, wollten sie mich in meinem Zimmer einsperren. Ja, richtig gehört. Einsperren wie einen, den man für einen Terroristen hält.


    Weil ich keine Hausaufgaben machte.


    »Und auf eins kannst du dich verlassen, mein Junge«, sagte Dad. »Du kommst hier nicht raus, bevor du diese eine Hausaufgabe erledigt hast.«


    »Das ist ja wie Knast«, sagte ich. »Ich habe niemanden ausgeraubt. Ich habe niemanden abgezogen. Du machst dich lächerlich. Was soll das?«


    »Es geht um deine Zukunft, Chris«, fauchte er.


    »Die Zukunft ist morgen«, sagte ich. »Ich will die Zukunft nicht morgen, ich will sie JETZT.«


    »Kriegst du aber nicht«, schnaubte Dad, machte die Tür zu und drehte den Schlüssel um, und ich blieb allein mit– genau. Mit der Froschhaut von Wikes. Erinnert ihr euch? Als letzte Aufgabe des Tages hatten wir uns mit der Froschhaut beschäftigt. Dann komm ich nach Hause und wieder ist Froschhaut dran.


    »Kannst du uns nicht wenigstens auf halbem Wege entgegenkommen«, rief meine Mutter nach oben.


    Merkt ihr, wie daneben die sind? Offenbar sind seit Mums Schulzeit die Matheregeln verändert worden, denn mir wurde beigebracht, dass Hälften immer gleich groß sind. Aber sie ist der Meinung, ich soll eine Hälfte meines Lebens in der Schule verbringen und dort arbeiten und die andere Hälfte damit, zu Hause für die Schule zu arbeiten. Auf halbem Wege? Dass ich nicht lache.


    Inzwischen wird euch dämmern, dass dieser Abend das Resultat eines langen und hässlichen Machtkampfes zwischen mir und den Kräften des Bösen war– ein Kampf, den die andere Seite am Ende verlieren musste. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie viele solche Unterredungen Mum, Dad und ich mit verschiedenen Angehörigen des Lehrkörpers, Pädagogen, Tutoren und so weiter gehabt haben.


    Erst haben sie gedacht, mit mir stimmt was nicht. Sie haben mich getestet. Auf Legasthenie, Sehschwäche, Intelligenz. Ich bin wahrscheinlich der am meisten durchgecheckte Mensch in Leeds. Resultat– alles bestens. Als ihnen keine Erklärungen mehr einfielen, sind sie zum alten Programm zurückgekehrt: Maßnahmen. Oder nennen wir es beim richtigen Namen: Strafen.


    Warum können die das nicht kapieren– es liegt nicht daran, dass ich die Aufgaben nicht machen kann. Sondern daran, dass ich sie nicht machen will.


    Also mache ich sie nicht.


    Es ist nicht so, dass ich nicht zum Verhandeln bereit gewesen wäre. Ich akzeptiere die Einrichtung Schule. Die ist zwar langweilig, aber wir müssen hin. Das verstehe ich. Ich gehe hin. Ich mache mit– solange sie mich nicht verarschen. Aber wenn ich zu Hause bin, ist das meine Zeit. Man nennt das Work-Life-Balance. Kann man überall nachlesen. Was ich in der Schule mache, bestimmen sie. Was ich zu Hause mache– bestimme ich. Und nachsitzen tue ich auch nicht. Sie wollen mich bestrafen. Okay, das Recht haben sie– solange sie es in ihrer Zeit tun.


    Diese Einstellung passt denen überhaupt nicht. Das macht sie verrückt. Sie können einfach nicht verstehen, dass ich aus Prinzip so handele. Nein, für sie muss es Faulheit oder Blödheit oder schlicht der ungezogene Chris sein. Die Lehrer drehen total am Rad deswegen. Meine Noten, sagen sie. Klar doch. Ihre Noten, meinen sie. Sie werden nämlich nach dem Notendurchschnitt ihrer Klasse bezahlt. Wenn die Noten nicht gut genug sind, geht ihr Gehalt runter. Ich treffe sie an ihrem wunden Punkt– am Portemonnaie.


    Tja, scheiß drauf. Sie wollen, dass ich hundert Stunden die Woche damit zubringe, ihnen zu helfen auf der Einkommensleiter nach oben zu krabbeln? Nein, danke. Muss doch nicht sein. Selbst wenn man so blöd ist auf die Uni zu wollen und einen Schuldenberg anzuhäufen– warum nicht warten, bis man neunzehn oder zwanzig ist? Man muss sich nicht unbedingt durch die ganze Oberstufe quälen. Sobald man volljährig ist, kann man einen einjährigen Vorbereitungskurs machen und fast umsonst auf die Uni kommen. Warum jetzt die harte Tour, wenn man es in ein paar Jahren viel leichter haben kann?


    Bis jetzt hat mir niemand, aber auch niemand eine vernünftige Antwort auf diese Frage gegeben.


    Ich warf einen Blick auf die Aufgabe und wusste innerhalb von zwei Sekunden, dass ich das auf keinen Fall machen würde. Das war so was von langweilig, dass mir schon vom Angucken flau wurde. Langeweile ist was für alte Leute. Die langweilen sich gerne. Müssen sie einfach– für Spaß haben sie keine Kraft mehr.


    Ich schickte Alex eine SMS. Er kann sich zu den Glücklichen zählen. Er arbeitet gerne für die Schule.


    Ich schrieb: »Alter! Ich brauche Hausaufgaben.«


    Vor meiner Zimmertür knarrten die Dielen. Mein Vater, der Wächter, machte seine Runde.


    Während ich auf die Antwort wartete, startete ich vorsichtig das Spiel Häuser abreißen. Da kann man Gebäude demolieren, sobald man deren Schwachstelle gefunden hat. Funktioniert also nach dem gleichen Prinzip wie Schule oder Familie. Ich stellte auf leise– ich hatte Kopfhörer, aber ich musste auf der Hut sein.


    Ich schaffte zwei Straßen und das Stadtmuseum, bevor Dad an der Tür war. Ich hörte, wie sich der Schlüssel drehte.


    »Lass mich in Ruhe! Ich mach’s doch, oder?«, schrie ich.


    »Will bloß mal gucken…« Die Tür ging auf, er wollte rein. Ich holte die Froschhaut auf den Schirm.


    »Mum!«, kreischte ich. »Mum, der kontrolliert mich! Warum kann ich meine Sachen nicht so machen, wie ich es will?«


    Wir warteten beide auf ihre Antwort.


    »Zeig ihm, was du bis jetzt geschafft hast, Chris. Mach’s einfach!«, rief sie hoch. Dad grinste und kam hereingeschnauft wie ein Schwein, das in einer Müllkippe wühlt.


    »Her damit.« Es gab ein kleines Gerangel, dann hatte er mir den Laptop abgenommen und checkte meine Fenster.


    »Du spielst. Hab ich’s mir doch gedacht. Na gut. Ich kappe die Verbindung zum Internet.«


    »Das kannst du nicht machen.«


    »Und ob.«


    »Aber ich muss doch online recherchieren…«


    »Du hast am Unterricht teilgenommen. Mach einfach deine Aufgabe.«


    Mist. Ich saß da und zermarterte mir das Hirn, aber es half nichts. Ich würde von meinen vier Jahre alten Prinzipien abgehen müssen.


    Ich würde Hausaufgaben machen müssen.


    Es dauerte Stunden. Viele Stunden. Na ja, mindestens eine Stunde– aber darum geht’s nicht. Sie hatten mich gezwungen gegen meine Prinzipien zu verstoßen.


    Mum ließ mich raus. Dad war einkaufen– wahrscheinlich hatte sie ihn weggeschickt, damit er aufhörte mich zu quälen.


    »Das ist wunderbar, Chris«, hauchte sie, ganz nach den Regeln für positive Verstärkung. »Fantastisch! Siehst du jetzt, wie leicht es geht, wenn du dich erst mal dransetzt? Es könnte vielleicht noch ein bisschen ausführlicher sein…«


    »Das hat schon Stunden gedauert«, bemerkte ich.


    »Es ist ganz wunderbar. Hier.« Sie zog ihr Portemonnaie aus der Tasche und gab mir eine Fünf-Pfund-Note. »Da ist noch mehr drin, wenn du dich weiterhin bemühst. Okay?«


    »Danke«, sagte ich so sarkastisch, wie ich konnte. Sie tat so, als merkte sie es nicht. Ich stopfte mir den Schein in die Tasche und rannte aus dem Haus. Ich war ein freier Mann. Auf dem Bolzplatz spielten sie Fußball. Ich war so glücklich, dass ich beinahe hüpfte. Und sobald ich näher am Platz war, fing ich an zu rennen. Ich dachte, Ist das schön, ist das schön. Ich rannte auf die Wiese und rein ins Spiel.


    Wütend war ich aber immer noch. Ich hatte tatsächlich Hausaufgaben machen müssen. Die Arbeit so spät am Tag hatte mein Hirn aufgeweicht, schrecklich war das.


    Eins war sicher. Das. Wird. Nie. Wieder. Geschehen.

  


  
    BILLIE


    Ich war so wütend, dass ich im Bus erst mal zu keinem klaren Gedanken fähig war. Erst kurz vor zu Hause raffte ich es. Wieso hat Mum nicht die Wäsche gemacht? Das ist doch ihr Job. Katie sollte Schularbeiten machen oder draußen mit ihren Freundinnen spielen, aber nicht im Hof Wäsche aufhängen, während Mum mit ihrem neuen Kerl im Bett liegt und säuft.


    Darum geht’s hier nämlich. Das mit der Wäsche ist bloß der Anfang. Wenn Katie damit fertig ist, wird sie staubsaugen und für alle Abendbrot machen und dann abwaschen und dann Sammy ins Bett bringen. Mum war also müde? Na klar. Ich wette, sie war so müde, dass sie oben mit irgendeinem Kerl im Bett liegen und sich besaufen musste, während meine kleine Schwester für sie den Haushalt schmiss. Die ganze Scheiße fing wieder von vorne an. Katie schafft ihre Schularbeiten nicht. Katie kriegt Ärger in der Schule. Versaut sich ihr Leben, weil sie versucht Mums Probleme zu lösen.


    Niemals würde ich zulassen, dass Katie so endet wie ich.


    Ich wäre beinahe umgekehrt, um die Sache sofort an Ort und Stelle zu klären. Vor ihrem Kerl hatte ich keine Angst. Zum Jugendamt zu gehen brachte nichts. Das hatte ich schon mal versucht. Und was haben die gesagt? Ich soll mich fernhalten. Geht’s noch? Das ist meine Familie und plötzlich soll die mich nichts mehr angehen, bloß damit diese besoffene Kuh sich in Ruhe zuknallen kann? Und es ist niemand da, niemand, niemand, niemand, der mir hilft das zu regeln. Nicht mal Hannah.


    »Das musst du jetzt dem Jugendamt überlassen, Billie«, hat sie gesagt. Obwohl sie ganz genau weiß, wie scheiße die sind, hat sie das gesagt.


    Kommt gar nicht in Frage. Selbst wenn ich deswegen eingelocht werde. Werde ich sowieso, für irgendwas– weiß doch jeder. Mum hat mein Leben kaputt gemacht, aber Katie muss nicht so enden wie ich, oder? Nicht, wenn’s nach mir geht.


    Ich war zu wütend, um die Sache gleich zu klären. Ich wusste nicht, was ich jetzt mit mir anfangen sollte. Ich wollte nicht zu Barbara und Dan nach Hause gehen. Ich rief Hannah an, aber um diese Zeit geht sie nie ans Telefon. Denn da hat sie ihr Kind.


    Cookie ist auf Arbeit… Nö. Auf den war ich jetzt nicht scharf. Das brachte nichts. Ich musste nach Hause gehen.


    Ich hoffte wie verrückt, dass Barbara und Dan von dem Streit auf dem Parkplatz nichts erfahren hatten. Das konnte ich echt nicht brauchen. Aber ich hätte es mir denken können. Kaum hatte ich die Haustür aufgemacht, stand Dan vor mir. Barbara schiebt ihn immer vor und lässt ihn die Drecksarbeit machen.


    »Was ist?«


    »Wir… wir müssen mit dir reden, Billie. Im Wohnzimmer. Bitte?«, fügte er hinzu, bemüht freundlich.


    Wir gingen ins Wohnzimmer. Und da saß Königin Barbara in ihrem Sessel und machte auf betroffen.


    »Jetzt geht das schon wieder los«, schniefte sie.


    »Was denn?«


    »Du hast zugeschlagen, Billie«, sagte Dan. »Du hast es uns versprochen. Keine Schlägereien mehr.«


    Ich wusste es! »Von wem habt ihr das?«, fragte ich.


    »Mrs Greene hat dich vom Bus aus gesehen«, sagte Dan. Er verzog das Gesicht, als wollte er sagen: Autsch.


    Barbara starrte ihn an. »Vereint marschieren, Daniel!«, mahnte sie. Sag ich doch. Ein bisschen Freundlichkeit? Nicht mit ihr.


    »Das ist nicht, wie du denkst«, erklärte ich. »Ich kann nicht so einfach aufhören– alle wollen sich mit mir anlegen. Ich geb mir Mühe.«


    »Das reicht nicht«, sagte Barbara.


    »Aber ich schaff das«, beteuerte ich. »Ich habe mir echt Mühe gegeben– zählt das denn gar nicht? Ich geb mir echt Mühe, wirklich…«


    Es hatte keinen Zweck. Sie saß bloß da und presste die Lippen aufeinander, so dass sie aussahen wie zwei Scheiben kalter Schinken.


    Dan seufzte. »Das war deine letzte Chance, Billie.«


    »Ich hab’s wirklich versucht. Ich habe mir eine Diät verschrieben. Nicht mehr als ein Kampf pro Woche«, sagte ich, vielleicht half ja ein bisschen Humor.


    Aber Humor geht gar nicht bei Barbara. »Du hast es versprochen«, fauchte sie. »Du hast es versprochen, Billie. Wie oft hast du das schon versprochen?«


    »Ich weiß, ich weiß.« Ich blickte Dan an. Ich kam mir vor wie eins dieser Hundebabys aus der Werbung, mit den bettelnden Augen. Ich dachte, Bitte schmeißt mich nicht raus, bitte schickt mich nicht zurück ins Heim, bitte lasst nicht zu, dass ich das hier auch noch verkacke– bitte bitte bitte.


    Beide saßen da und ließen mich zappeln.


    Barbara und Dan sind meine fünften Pflegeeltern. Bis jetzt. Alle wollen mich wieder loswerden. Ist doch so. Am Schluss lassen sie einen immer fallen. Aber ich, ich bin so blöd, dass ich jedes Mal glaube, diesmal ist es anders.


    »Du hast Hausarrest«, verkündete Barbara schließlich.


    »Oh, danke, Barbara, danke, tut mir echt leid, echt. Ich werde dich nicht noch mal enttäuschen.«


    Sie nickte und zog eine Grimasse. »Einen Monat«, sagte sie.


    »Was?« Einen Monat? Das gibt’s doch nicht. Niemand kann einen Monat lang zu Hause bleiben. »Du kannst doch nicht…«


    »Draußen bist du zu sehr gefährdet. Nein, Billie. Eine letzte, allerletzte Chance. Das ist wirklich das absolut letzte Mal, Billie. Das verspreche ich dir. Einen Monat.«


    »Akzeptier das einfach, Billie«, sagte Dan. »Du hast es dir selber zuzuschreiben«, fügte er hinzu.


    »Aber einen Monat…« Ich hatte genug. »Das ist doch bescheuert– das ist doch bloß eine Falle. Ihr wisst genau, dass ich einen Monat nicht durchhalte. Ihr wollt mich bloß loswerden…«


    Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Ich wollte zur Tür, aber Dan war im Weg.


    »Daniel, bleib stehen!«, befahl Barbara, bevor er sich überhaupt rühren konnte. Also tat der arme Kerl, der mir doch bloß Platz machen wollte, was ihm gesagt wurde, und blieb zitternd stehen. Ja, es ist mir schon passiert. Ein paarmal. Ich bin auf ihn losgegangen. Nicht seine Schuld.


    »Schon gut«, sagte ich ruhig. »Ich tu dir nichts.«


    Und dann, dann ist es auf einmal Barbara, die ausflippt.


    »Wage ja nicht, uns zu bedrohen«, schnauzte sie.


    »Wie bist du denn drauf?«, fragte ich.


    »Ganz ruhig, Billie«, sagte Dan.


    Aber ich verlor langsam die Geduld. »Sie will’s echt wissen, oder?«, sagte ich.


    »Sie hat Angst vor dir, Billie«, sagte er. »Ich auch.«


    Barbara drehte völlig durch. Sie sprang von ihrem Sessel hoch und kläffte wie ein fieser kleiner Köter. »Ich habe keine Angst vor ihr! Kann ja sein, dass sie ihren Freunden Angst einjagt, aber mir nicht«, schrie sie.


    »Komm mir nicht auf die Tour, Mrs«, sagte ich. »Ich kann dir eine reinhaun, kein Problem, und Dan auch. Mach ich aber nicht, weil ich weiß, wie das ist, mit so einer vertrockneten alten Schlampe wie dir zusammenzuleben…«


    Ich konnte einfach nicht anders! Ich hörte, wie die Worte aus meinem Mund kamen, und ich rannte weg, bevor Barbara antworten konnte. Ich wusste, wenn ich sie reden ließ, würde ich explodieren. Ich schob Dan aus dem Weg und rannte nach oben in mein Zimmer. Und was macht die blöde Kuh? Ich meine, sie hat doch gewonnen, was will sie mehr? Sie braucht mich nur in Ruhe heulen zu lassen und gut ist. Aber nein. Sie rennt mir hinterher und schreit von unten hoch…


    »Kein Wunder, dass deine Mutter dich nicht zurückhaben will. Wer zum Teufel würde dich schon wollen?«


    Ich wünschte, ich wäre taub. Dann müsste man nicht alles hören. Barbara weiß, dass ich das nicht ertrage. Deswegen hat sie’s ja auch gesagt.


    Ich bin ausgetickt. Der rote Nebel. Ich habe mit Hannah schon unendlich lange daran gearbeitet, aber ohne Erfolg, jedenfalls nicht, wenn jemand was gegen meine Mutter sagt. Ich wedelte mit der Hand, wollte die Luft reinigen, aber der rote Nebel fiel trotzdem herab und dann…


    Ich weiß nicht, wie lange es dauerte– wahrscheinlich nicht lange. Minuten. Es ist erstaunlich, was man in ein paar Minuten anrichten kann. Als ich zu mir kam, setzte ich mich aufs Bett und weinte.


    Die Regale lagen unten, beide Vorhänge waren runtergerissen, mit Vorhangstange. Der Spiegel war zersprungen, der Schreibtisch umgekippt. Und ich so, Nein, nein, nein, nein, nein! Bitte nicht! Was ist bloß los mit mir? Schon wenn ich das sehe, bekomme ich Lust, alles noch mal zu Klump zu schlagen.


    Gott. Was werden die jetzt mit mir machen?


    Ich blieb eine ganze Weile sitzen. Dann tat ich das, was Hannah mir beigebracht hat. Ich atmete dreimal tief durch, stand auf und räumte auf. Das würde ein fettes Nachspiel geben. Letztes Mal hatten sie mich eine Woche lang weggesperrt. Seitdem war ich im Arsch.


    Andererseits– irgendwie war ich auch erleichtert. Ich hatte mir Mühe gegeben und Mühe gegeben und Mühe gegeben, aber es war so verdammt schwer. Ich hatte das Gefühl, So, das war’s jetzt. Billie ist verrückt– sie passt nicht ins normale Leben. Das wussten wir immer schon. Sperrt sie weg. Dann müssen wir nicht mehr unsere Zeit damit verschwenden, sie auf den richtigen Weg zu bringen.


    Auf dem Boden lag eine große Spiegelscherbe, spitz und scharf wie eine Machete. Vorsichtig hob ich sie mit einem der Vorhänge auf– und natürlich musste genau in dem Moment Barbara die Treppe heraufstürmen und in mein Zimmer platzen. Ich dachte, sie wollte mich schlagen, also hob ich meine Hand hoch, um sie abzuwehren…


    »AHHHHHHHHHHHHHHHHHHH! O mein Gott! Dan! Hilfe! Sie bringt mich um!«


    Weg war sie, die Treppe runter, als hätte ich ihr den Kopf abschneiden wollen. Ich dachte, Was jetzt? Dann sah ich mich in dem, was vom Spiegel übrig geblieben war– meine Hand mit der Riesenspiegelscherbe über dem Kopf, mein Gesicht halb rot und halb weiß, meine Augen glänzend, die Fratze einer Irren. Kein Wunder! Wenn es nicht so fürchterlich gewesen wäre, hätte ich gelacht.


    Ich rannte zur Tür. »Ich will dir nichts tun! Barbara! Ich tu dir nichts! Okay?«


    Da war sie schon draußen auf der Straße. Ich weiß nicht, ob sie mich gehört hat. »Dan! Dan! Ruf die Polizei!«, schrie sie. »Sie ist total durchgedreht! Sie ist total durchgedreht!«


    Das war echt nicht mein Tag.


    Ich hatte das Zimmer schon halbwegs aufgeräumt, da hörte ich die Sirene. Ich dachte, Das kann nicht sein. Die wollen bestimmt woanders hin. Sie waren jetzt auf der Hauptstraße… bogen in die John Street, kamen näher und näher. In unsere Straße.


    Scheiße. Sie hatte angerufen.


    Selbst als vor unserem Haus Autos quietschend zum Stehen kamen und Türen knallten, hoffte ich immer noch, sie hätte es nicht getan. Es war wie im Fernsehen. Ich ging zum Fenster und guckte raus. Drei Polizeiautos– drei!– und ein Mannschaftswagen. Die Türen des Mannschaftswagens flogen auf und ein ganzer Trupp Bullen sprang in Deckung. Die waren echt schnell, die Jungs, das muss ich ihnen lassen. Was hatten die vor?


    Ein Bulle lehnte sich aufs Auto und zielte mit einem Gewehr auf mich.


    Mit einem Gewehr?


    Ich konnte es nicht fassen. Eine bewaffnete Eingreiftruppe? War das die Möglichkeit? Auf meiner Brust flackerte sogar ein kleiner roter Punkt.


    »Leg deine Waffe weg und komm mit erhobenen Händen raus«, sagte jemand– irgendein wichtiger Boss, der sich im Gebüsch versteckte.


    »Was?«


    »Leg deine Waffe weg und komm mit erhobenen Händen raus«, wiederholte er.


    »Was für eine Waffe, ihr Vollidioten? Ich bin fünfzehn– ach, scheiß drauf…«


    Die konnten mich mal. Ich ging vom Fenster weg und räumte weiter auf. Ich hörte, wie Barbara den Bullen zurief: »Nehmen Sie bloß nicht die Waffen runter! Das Mädchen ist völlig durchgedreht. Der ist alles zuzutrauen.«


    Selbst mit der Waffe im Anschlag trauten sie sich nicht in mein Zimmer. Ich hörte sie auf der Treppe und rief: »Erst klopfen, dann reinkommen«, aber sie bestanden darauf, außer Sichtweite zu bleiben. Sie wollten mich sogar dazu bewegen, rückwärts und auf Knien herauszukommen. Nicht mit mir. Ich verließ mein Zimmer aufrecht mit dem Gesicht nach vorne, so wie ich das immer tue.


    »Ich habe mein Katapult bei mir, passt bloß auf«, sagte ich und alle grinsten wie kleine Mädchen. Sie standen da in ihren Panzerwesten, schwenkten die Waffen und wussten nicht, was sie tun sollten.


    Erbärmlich.


    Sie waren echt wütend. Weiß Gott, was Barbara ihnen erzählt hatte– wahrscheinlich glaubten sie, ich hätte eine AK47 bei mir oder so was in der Art. Sie brachten mich die Treppe runter, und Barbara stand da und guckte, und Dan auch. Barbara heulte sich die Augen aus dem Kopf, als wäre sie diejenige, die eingesperrt werden würde.


    »Tut mir leid, Billie, tut mir leid, tut mir leid«, sagte sie immer wieder.


    Während ich am Auto lehnte und durchsucht wurde, stauchte der Boss Barbara zusammen.


    »Das ist nun wirklich keine Angelegenheit für eine bewaffnete Eingreiftruppe, Mrs Barking«, sagte er.


    »Das tut mir furchtbar leid«, flüsterte sie. »Ich glaube, ich bin in Panik geraten.«


    Der Bulle seufzte. »Irgendwann wird Billie weggesperrt werden, Mrs Barking. Ist doch bloß eine Frage der Zeit. Aber bis es so weit ist, gibt es noch eine Menge echte Kriminelle, um die wir uns kümmern müssen. Wir könnten sogar Sie festnehmen, weil Sie falschen Alarm ausgelöst haben, ist Ihnen das klar?«


    Barbara steckte ihre Nase in Dans Achselhöhle und heulte, während die Bullen mich auf den Rücksitz schoben. Als wir losfuhren, drehte ich mich um. Dan hatte tatsächlich den Nerv, mir hinterherzuwinken.

  


  
    CHRIS


    Es wurde dunkel auf dem Bolzplatz. Die Leute verzogen sich langsam.


    Ich hatte einen Plan. Er war– wie jeder Geniestreich– unmittelbar einleuchtend, sobald man ihn kannte, aber kaum zu antizipieren. Da konnte nichts schiefgehen. Dazu war der Plan viel zu simpel.


    Ich gehe nicht nach Hause.


    Das ist einfach perfekt! Naheliegend, doch unerwartet. Mich in mein Zimmer sperren, wenn ich nicht da bin– wie soll das gehen? Mich Schularbeiten machen lassen, während ich mit den Jungs Fußball spiele– wie denn? Unschlagbar.


    Natürlich musste ich ein oder zwei praktische Dinge klären, also wie ich an Essen und Trinken und an ein bisschen Geld kam, wo ich schlafen konnte. Doch solche Dinge sind leicht zu organisieren. Ich räume unseren Kühlschrank leer, während Mum und Dad arbeiten. Ich geh zu meinen Freunden und lass mich von deren Eltern durchfüttern. Problem gelöst.


    Obwohl Typen wie Wikes behaupten, ich wäre unverschämt, kann ich ausgesprochen höflich sein, wenn ich es drauf anlege– jedenfalls so höflich, dass die Mütter meiner Freunde mich sofort in ihr Herz schließen. Ist nicht schwer. Ich muss ihnen einfach nur ein breites Lächeln schenken und sagen, wie gut sie kochen und wie gemütlich es bei ihnen zu Hause ist, und schon sind sie kurz davor, mich zu adoptieren.


    »Kann ich heute bei dir übernachten?«, fragte ich Alex, ohne nähere Begründung. Alex scheut Unannehmlichkeiten.


    Er blickte zu Boden und scharrte mit den Füßen. »Glaub, das geht nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Mum…«


    »Die hat nichts dagegen«, widersprach ich. Bis jetzt hatte sie noch nie Nein gesagt.


    »Klar, aber dein Vater hat angerufen.«


    »Was?«


    »Er hat gesagt, du darfst nicht bei uns übernachten.«


    »Hat er nicht!«


    »Doch.«


    Der Scheißkerl wollte es echt wissen. Ich sah mich nach jemand anderem um. »Mickey…«


    »Tut mir leid. Bei uns hat er auch angerufen.«


    »Wie kann der bei euch anrufen? Der hat doch gar nicht eure Nummer?«


    Mickey kratzte sich an der Augenbraue und blickte Alex an.


    »Was geht hier ab?«, fragte ich.


    »Mum wollte alle Festnetznummern von mir haben«, murmelte Alex.


    »Und du hast sie ihr gegeben?«


    »Sie hat mich danach gefragt– was sollte ich denn machen?«


    »Einfach Nein sagen, Alex!«


    »Sie hat mich erpresst«, jaulte Alex, der widerliche Wurm. »Sie hat gesagt, das ist in deinem Interesse, weil du in der Schule nicht mitkommst.«


    »Mann, Alex, du Weichei. Hast mich voll in die Scheiße geritten, was?«


    Eine schnelle Überprüfung ergab, dass es stimmte. Alex, mein sogenannter bester Freund, hatte meinem Vater alle Einträge in seinem Adressbuch überlassen und der hatte den Abend damit verbracht, allen Eltern zu verklickern, dass ich vor mir selbst geschützt werden müsste. Nicht zu fassen.


    »Alex, das ist selbst für dich ein bis dahin unerreichter Gipfel der Feigheit.«


    »Ich muss los«, jammerte Alex. »Ich hab versprochen, dass ich pünktlich zu Hause bin. Bis dann.« Er rannte weg.


    »Tut mir leid, Kumpel«, sagte Mickey.


    »Kann ich nicht trotzdem bei dir auf dem Fußboden schlafen?«, fragte ich. »Kannst mich doch heimlich reinlassen.«


    »Geht echt nicht, Kumpel. Tut mir leid.«


    Sie ließen mich im Stich, einer nach dem anderen. Ich war auf mich selbst gestellt.


    Als ich nach Hause kam, grinste Dad überheblich. Dachte, er hätte mich geknackt, oder? Also grinste ich auch überheblich. Ich guckte ihn an und mein Grinsen sagte: Du denkst, du hast mich geknackt? Da bist du meilenweit von entfernt, bist noch nicht mal auf dem richtigen Weg. Nicht mal im richtigen Land, du grauer, kahlköpfiger Kontrollfreak.


    Und sofort verschwand das Überhebliche aus seinem Gesicht. Man konnte sehen, wie es wegfloss, sein Kinn runterlief, sein T-Shirt nass und klebrig machte. Er kämpfte dagegen an, aber ich konnte nicht anders und verzog mein Gesicht zu einem richtig fetten Hohnlachen. In dem Moment fing er an zu brüllen.


    »Der heckt was aus!«, schrie er. »Doreen, guck ihn dir doch an– guck doch mal, wie der grinst!«


    Ich steckte den Hohn weg– zu spät.


    »Das hilft dir auch nichts, Chris. Ich habe dich gesehen. Hör auf, deinen Vater zu provozieren. Er macht das alles nur zu deinem Besten– und das weißt du ganz genau.«


    Ich zuckte eigensinnig die Achseln. Sie zögerte.


    »Er kann nichts machen, er kann nirgends hin«, sagte sie dann zu Dad. »Wir haben alle seine Freunde angerufen; er hat kein Geld. Er gibt bloß an. Diesmal entwischt er uns nicht.«


    Aber die Unsicherheit in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

  


  
    ROB


    Dieses Mal war es übel. Es ging stundenlang. Davey und ich blieben oben und stellten die Xbox auf laut. Wenn wir merkten, dass Mum oder Philip die Treppe hochkamen, um aufs Klo zu gehen, machten wir leiser, damit sie nicht zu uns reinschauten.


    Was bin ich bloß für ein Arsch? Wenn ich irgendwas taugen würde, wäre ich unten, sobald er losbrüllt. Ich bin groß– bestimmt so groß wie Philip. Aber ich geh nicht runter. Warum? Weil ich Schiss habe. Ich bin ein Feigling. Bleibe hier oben sitzen, spiele Computerspiele und tu so, als wär nichts.


    Billie würde das nicht machen. Wenn jemand ihre Mum so anschreien würde, wäre sie sofort unten. Rums, bums, knall! Das muss man gesehen haben. Sie ist so schnell, dass man nicht mal mitkriegt, was sie macht, und schon ist der andere am Boden. Billie könnte ich nie erzählen, was für eine Flasche ich in Wirklichkeit bin. Wenn sie das wüsste, würde sie kein Wort mehr mit mir reden. Sie ist die Königin der Schmerzen. Ich, ich bin der Schisser, ich bin die Scheiße in der Hose.


    Ich war nicht immer so.


    »Hau ab, hau einfach ab, hau ab, hau ab!«, schreit Mum unten.


    »Das ist mein Haus! Warum soll ich hier weg, du dämliche Kuh!«, schreit er zurück.


    Philip hat mich zum Schisser gemacht. Hat Scheiße aus mir gemacht. Philip hat aus Mum Scheiße gemacht. Der macht alles zu Scheiße. Davey starrt in die Xbox und hört weg und ich denke, Klar, du hast kein Problem– dich mag er.


    Davey ist sein Sohn. Ich, ich bin bloß der fette Klops, der ihm im Weg ist.


    Der Streit ging stundenlang. Wie kann man sich so lange zoffen? Wir starben vor Hunger. Schließlich hab ich mich aus dem Haus geschlichen und uns ein paar Pommes geholt. Für Fisch hat mein Geld nicht gereicht. Aber die Pommes waren okay.


    Nach zehn wurde es etwas ruhiger. Er ging weg. Ich legte mich ins Bett. Ich war geschafft. Wir hatten stundenlang mit der Xbox gespielt. Davey wollte weitermachen– der konnte die ganze Nacht durchspielen–, aber ich hatte genug. Sobald Philip aus dem Haus war, schickte ich Davey raus. Nach einer Weile wollte ich wieder aufstehen und gucken, ob mit Mum alles in Ordnung war, aber dann dachte ich, Soll sie erst mal zu sich kommen. Sie wird mich jetzt nicht sehen wollen. Ich hörte, wie Davey nach unten schlich. Ich dachte, Ich mach bloß ganz kurz die Augen zu, dann gehe ich auch runter…


    Ich muss eingeschlafen sein, denn auf einmal saß Mum bei mir am Bett und sagte: »Robbie, mein Schatz, bist du wach?«


    Ich setzte mich auf, noch ganz benommen, und mir fiel alles ein.


    »Alles klar bei dir?«, fragte ich sie.


    »Na ja, du weißt schon«, sagte sie.


    »Das war ein Megastreit«, sagte ich. »Davey hat richtig Angst gehabt.«


    »Ich weiß, mein Schatz. Und du warst klasse. Davey hat mir erzählt, dass du den ganzen Abend mit ihm gespielt hast. Und ihm Pommes geholt hast.« Sie lächelte traurig und strich über meine Hand. »Ich bin keine besonders gute Mutter, oder?«


    Das ärgert mich, wenn sie so was sagt. »Du bist eine tolle Mutter. Das liegt nicht an dir.« Schweigen. Wir guckten uns beide an. »Wo ist Philip?«, fragte ich und hoffte irgendwie, dass er abgehauen wäre und wir alleine waren.


    »Nicht da«, sagte sie. »Hier, guck mal, mein Schatz, ich hab was für dich.«


    Sie drückte mir eine Tragetasche in die Hand. Ein Geschenk. Dabei hatte ich gar nicht Geburtstag. Ich griff hinein und es war… na, was wohl? Nichts Geringeres als ein Metallica-T-Shirt! Nein, das Metallica-T-Shirt. Ich konnte es kaum glauben. Ich guckte auf die Rückseite, um zu sehen, ob da das draufstand, was ich hoffte.


    Es stand drauf.


    »O Mann! Geil! Mum, guck dir das an. Ist das schön!«


    »Gefällt’s dir?«


    Ob’s mir gefällt? Das war das Beste, was ich je besessen hatte. Vorne war ein übles Skelett auf einem Motorrad und hinten stand in Buchstaben aus Blut:


    CRACKRAUCHER


    ARSCHFICKER


    SATANIST


    WICHSER


    Es war so schön, dass ich hätte weinen können. Ich warf einfach meine Arme um Mum und verpasste ihr eine dicke fette Rollmops-Umarmung.


    »Hey, Mum, wo hast du denn das Geld her?«, fragte ich, als mir plötzlich einfiel, wie klamm sie war.


    »Hab für dich gespart.«


    »Wie hab ich das verdient?« Ich sprang aus dem Bett, obwohl ich nur eine Unterhose anhatte. War mir egal– ich hätte auch nackt sein können. Ich zog das T-Shirt an und stellte mich vor den Spiegel.


    »Guck dir das an! Guck mich an! Seh ich gut aus oder was?«


    »Du siehst super aus, Liebling. Einfach super.«


    »Echt wahr, oder? Ich seh super aus!«


    »Du hast es verdient, Robbie. So wie du dich um Davey kümmerst. Du hast noch viel mehr als das verdient!«


    Ich stand immer noch vor dem Spiegel und betrachtete mich von allen Seiten.


    »Ich weiß, dass es im Moment nicht so richtig gut läuft«, sagte Mum. »Davey braucht dich, Robbie. Das vergisst du nicht, mein Schatz, oder?«


    »Klar, mach dir keine Sorgen. Für das hier kümmere ich mich um ein ganzes Haus voller Daveys. Du hast was gut bei mir, Mum.«


    Ich ging zurück zum Bett und wir nahmen uns noch einmal ganz fest in die Arme. Dann stand sie auf. Ich kuschelte mich wieder in meine Kissen. Sie guckte zu mir runter und lachte: »Du wirst doch nicht in dem T-Shirt schlafen, oder?«


    »Schlafen? Ich werde drin leben!«


    »Aber in die Schule ziehst du es nicht an, ja?«


    »Keine Sorge. Ich trag’s unter meinem Pullover. Da kann’s niemand sehen.«


    Sie hatte schon Recht. In meiner Schule ein T-Shirt mit der Aufschrift »Arschficker« und dem ganzen Rest zu tragen wäre echter Selbstmord. Trotzdem würde ich es nie mehr ausziehen. Ich würde einfach verdammt vorsichtig sein. Oder eben verdammt. Das eine oder das andere. Aber in dem Moment war mir das völlig egal.


    Schon klar, warum ich meine Mum liebe, oder? Sie hat kein Geld, sie hat’s schwer im Leben und trotzdem spart sie für mich und kauft mir dieses T-Shirt. Und so ein Teil, das ist echt nicht billig.


    »Ich hab dich lieb, Mum.«


    Sie bückte sich und gab mir einen Kuss. Ich zog meine Zehen an. Ich hatte das Gefühl, ich wäre fünf Jahre alt. Fantastisch.


    »Denk dran– pass auf Davey auf, ja?«


    »Keine Sorge. Ich kümmer mich.«


    »Ich weiß, mein Schatz. Gute Nacht!«


    »Gute Nacht!«


    Sie ging. Beim Einschlafen dachte ich, Ich bin der glücklichste Typ der Welt. Wer braucht schon Drums?


    Das war bis jetzt der schönste Abend meines Lebens. Selbst wenn es nie einen schöneren geben sollte, würde ich glücklich sterben.

  


  
    BILLIE


    Bevor sie dich einschließen, nehmen sie dir Schnürsenkel und Gürtel ab, damit du dich nicht aufhängen kannst. Die Zelle ist eine Art stählerner Kasten. Keine Fenster. Die Tür ist so dick wie mein Bein. Auch aus Stahl. Wenn sie zufällt, hast du das Gefühl, der Rest der Welt verschwindet. Du kannst schreien und heulen und an die Tür donnern– das bringt gar nichts. Du kannst nur dasitzen und aufpassen, dass du nicht verrückt wirst.


    Barbara– so eine Kuh! Zieht die über meine Mum her, wo sie ganz genau weiß, dass ich das nicht ertrage. Ihre Art, mich loszuwerden. Weil sie dann sagen kann: Sehen Sie, ich kann nichts dafür. Billie hat’s wieder mal verpatzt.


    Und dann hetzt sie mir die Bullen auf den Hals. Die bewaffnete Eingreiftruppe. Das steht jetzt auch in meiner Akte. Danke, Barbara. Das hat mir gerade noch gefehlt. Eine Weile habe ich mich beinahe von denen einwickeln lassen. Von Barbara und Dan, und von Hannah und Jim an der Brant. Eine Weile habe ich echt geglaubt, ich würde mein Leben tatsächlich auf die Reihe bringen. Aber die spielen nur ein Spiel. Damit sie ihre Jobs behalten.


    Ich wette, dass ich eine Anzeige wegen Körperverletzung kriege, obwohl ich Barbara gar nichts getan habe. Jetzt komm ich nicht mehr in die LOK, sondern gleich in den Knast. Und wenn das passiert, dann können sie mir die Schnürsenkel wegnehmen, so viel sie wollen, aber so ein Leben will ich nicht. Ich werde schon einen Weg finden, selbst wenn ich mir die Adern aufbeißen muss.


    Bring’s hinter dich, Billie. Zick nicht rum, tu’s einfach.


    Ich weiß nicht, wie lange sie mich da dringelassen haben. Stunden. Als ich reinkam, hatte der Scheißkerl Farrel Dienst– der macht den Job nur, weil er gerne Leute schikaniert. Ich wusste, dass seine Schicht inzwischen zu Ende war, weil der Nette kam und mir eine Tasse Tee brachte. Lustig. Der Typ sieht so was von finster aus, aber wenn man ihn erst mal näher kennt, ist er nicht übel. Für’n Bullen jedenfalls. Beim ersten Mal kam er mit einer Tasse Tee in meine Zelle und stand da, als wäre gerade seine Mutter gestorben oder so.


    »Man nennt mich Lustig. Du weißt schon, warum, oder?.«


    »Nein, weiß ich nicht«, erwiderte ich– da war ich schon ganz schön angefressen.


    »Ich heiße so«, sagte er. »Lustig.«


    Damals hab ich’s nicht gerafft. Aber später musste ich darüber lachen. Diesmal hatte er meine Schuhe und Sachen dabei und setzte sich neben mich auf die Bank.


    »Körperverletzung, Billie. Du wirst immer besser«, sagte er.


    »Körperverletzung! Das können die mir nicht anhängen! Ich habe niemanden angefasst.«


    Lustig saß da und betrachtete mich einen Moment lang. »Tja, jedenfalls kommst du wieder mal mit einem blauen Auge davon«, sagte er schließlich. »Es gibt keine Anzeige. Hast immer noch deine Glückssträhne.«


    »Glück? Und wieso bin ich dann hier drinnen? Sie machen Witze.«


    »Ich finde schon, dass du Glück hast«, sagte er. »Fuchtelst mit einer Glasscherbe herum, die einen halben Meter lang ist. Schon allein dafür hätten sie dich anzeigen können.«


    Ich bückte mich und machte die Schnürsenkel zu. Ich blickte ihn von der Seite an. »Bewaffnete Eingreiftruppe«, sagte ich.


    Er blickte mich nur an.


    »Bewaffnete Eingreiftruppe!«, wiederholte ich.


    »Sie muss wahnsinnige Angst gehabt haben«, betonte er. Ich schwieg. Schließlich zog Lustig die Augenbrauen hoch. »Das macht sich nicht gut im Bericht, was?«, sagte er. Er rückte näher. »Der Chef hat die Jungs fünfzehn Minuten lang zur Schnecke gemacht. Ich habe sie hinterher in der Kantine gesehen. Die waren ganz schön sauer, vor allem als einer der Jugendlichen sie um bewaffneten Begleitschutz für den Weg zum Kiosk bat.«


    Ich fing an zu kichern, aber er verzog keine Miene. Wie immer.


    »Du findest das also komisch?«, fragte er. »Das wird dir vergehen, wenn du einem von denen begegnest.« Er deutete mit dem Kopf nach draußen. »Bei denen bist du total unten durch.«


    Scheißlustig. Aber er hatte Recht. Die Bullen hassen mich echt. Und jetzt hatte sich wegen mir auch noch die bewaffnete Eingreiftruppe lächerlich gemacht. Das ist so ungerecht! Das war nicht wegen mir, sondern wegen Barbara.


    Obwohl sie das mit dem Lächerlichmachen auch ganz gut alleine hinkriegen.


    Lustig nickte und stand auf. »Deine Sozialarbeiterin ist hier.«


    »Wo komm ich hin?«, fragte ich und ging hinter ihm aus der Zelle. Lustig zuckte die Achseln.


    Im Flur begegneten wir einem der Bullen, der vor unserem Haus gewesen war. Ich konnte nicht widerstehen.


    »Na, immer noch hier? Nicht auf der Jagd nach gefährlichen Kleinkindern?«, fragte ich ihn. »Ich hab gehört, an der Ecke haben ein paar Kids Süßigkeiten geklaut. Die könntet ihr doch umpusten.«


    »Prima, Billie, so machst du dich richtig beliebt«, sagte Lustig ruhig.


    »Und das ist meine Schuld?«


    Er antwortete nicht. Also nein.


    Meine Sozialarbeiterin, Jodie Samond, wartete vor der Tür auf mich. Vor den Bullen machte ich auf cool, schlenderte locker aus dem Gebäude, aber sobald ich draußen war und Jodie das Auto aufschloss, war Schluss mit lustig.


    »Was wird mit mir?«, fragte ich.


    »Du hast Glück, Billie. Ich habe Aufschub für dich erwirkt, jedenfalls für ein paar Nächte.«


    Ich stieg ins Auto. Das sollte eine gute Nachricht sein. War’s wahrscheinlich auch. Sie hätten mich über Nacht in der Zelle behalten können. Aber eigentlich wäre mir das lieber gewesen als eine neue Pflegefamilie. Fünf in vier Jahren. Das macht mich fertig. Ich überlege jedes Mal: Sind es strenge Arschlöcher? Krieg ich was Anständiges zu essen? Sind sie nett? Wollen sie, dass ich zur Familie gehöre, oder bin ich bloß ein Pflegekind mehr?


    In der Zelle will wenigstens niemand deine Mum sein.


    Jodie ließ den Motor an, fuhr los und redete. Damit es sich ganz normal anfühlt, denke ich mal. Das gehört dazu. Als wäre es normal, dass sie mich aus dem Knast holt und jemanden sucht, bei dem ich übernachten kann.


    »Tut mir leid«, sagte ich plötzlich.


    »Was denn?«, fragte sie.


    »Dass Sie meinetwegen rausmussten. Sie sollten jetzt eigentlich zu Hause vor dem Fernseher sitzen.«


    »Ach was, Kind, dafür werde ich doch bezahlt.«


    Genau, dachte ich, dafür wirst du bezahlt. Jodie plapperte weiter, aber ich musste mich abwenden. Leute müssen bezahlt werden, damit sie sich mit mir abgeben. Man sollte mich verstaatlichen. Ich bin ein kompletter Scheißbetrieb, ich ganz allein.


    Wir hielten vor einem Reihenhaus. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Straße wir waren. Ich saß da und starrte auf die Tür. Ich bin die große starke Billie. Aber sobald ich vor einer Haustür stehe und überlege, was wohl dahinter sein mag, habe ich das Gefühl, zwei Jahre alt zu sein.

  


  
    ROB


    Ich stand auf, zog mich an, keine Socken da. Gestern Abend hatte ich sie noch. Wo seid ihr, Socken? Also schlich ich auf Zehenspitzen über den Flur und klopfte an ihre Tür. Mum weiß immer, wo Socken sind. Ich machte die Tür auf. Philip lag da, Mum war ein Haufen unter der Bettdecke.


    Ich räusperte mich. Der Haufen bewegte sich und ein Gesicht guckte raus. Das hatte ich noch nie gesehen.


    Ich machte die Tür wieder zu. Ogottogottogott. Wo ist meine Mum?


    Ich ging die Treppe runter. Ich holte die Cornflakes aus dem Schrank. Es wurde langsam spät. Ich musste Davey wecken. Ich hatte Angst. Oben bewegte sich was– jemand ging aufs Klo. Er. Ich erstarrte. Die Schritte stoppten. Ich setzte mich und aß meine Cornflakes. Wieder die Schritte. Den Flur lang. Die Treppe runter. Er. Er war von oben runtergekommen und hatte sich hinter mich gestellt. Trotzdem zuckte ich zusammen, als er mich ansprach.


    »Robbie.«


    Ich erschrak so sehr, dass ich mir Milch auf das T-Shirt kippte! Wie verrückt wischte ich sie weg.


    »Was ist das denn?«, sagte er und guckte mein T-Shirt an.


    »Metallica«, sagte ich. »Hat mir Mum geschenkt.«


    »Sieh einer an!« Er verzog das Gesicht. »Zieh das bloß nicht in die Schule an. Die schlagen dich zu Brei.« Er deutete mit dem Kopf nach oben. »Zwei Tassen Tee, bist ein guter Junge.« Ich blickte auf. Er zwinkerte.


    »Klar, mach ich«, sagte ich.


    Er wandte sich ab. Oben hörte ich Davey rumoren.


    »Philip?«


    Er drehte den Kopf zu mir.


    »Wo ist Mum?«


    Er zuckte die Achseln. »Sie hat uns verlassen, Robbie.«


    »Wo ist sie?«


    »Keine Ahnung. Bei ihrer Schwester in Manchester, nehm ich mal an.« Er guckte mich an, um zu sehen, wie ich reagierte. »Tja, mein Sohn, jetzt sind wir drei alleine, was?«


    Ich war nicht sein Sohn. Und ja. Wir waren alleine, wir drei.


    Davey kam runter. Philip legte seinen Arm um ihn. »Mein Junge!«, sagte er. Das sagt er immer.


    Davey gähnte und guckte mich an und sah das T-Shirt. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf.


    »Das ziehst du aber nicht in die Schule an, oder? Dad! Das darfst du ihm nicht erlauben. Die schlagen ihn zu Brei.«


    »Ist doch seine Sache, oder?«


    »Aber Dad…«


    »Zwei Tassen Tee– und ein bisschen fix, ja, Robbie?«, sagte Philip.


    Ich blickte zu ihm hoch, und in dem Moment, als Davey mich anguckte und nicht ihn, legte Philip den Finger auf die Lippen, nickte Richtung Davey und zwinkerte wieder. Dann ging er und ließ uns allein.


    Es war ungerecht, dass er mich in seine schmutzigen Geheimnisse einweihte, als wär das eine Sache zwischen ihm und mir. Als wär ich sein Kumpel. Wenn ich Billie wäre, hätte ich ihm sofort eine reingehauen. Davey würde es rauskriegen– ging ja gar nicht anders. Er hatte ein Recht darauf zu erfahren, dass seine Mum weg war und dass sein Dad oben mit einer anderen im Bett lag. Aber ich würde es ihm nicht sagen, denn ich mache immer, was Philip sagt, immer.


    Wenn mich Philip anguckt, dann sehe ich es ihm an. »Du bist Scheiße«, sagen seine Augen. »Ich habe Scheiße aus dir gemacht und ich werde dafür sorgen, dass du immer Scheiße sein wirst, und dagegen kannst du überhaupt nichts tun.«


    Er hat Recht. Ich bin Scheiße. Ich werde ihm nie verzeihen, dass er mich dazu gemacht hat. Und ich werde mir niemals verzeihen, dass ich ihn das hab machen lassen. Also habe ich es nicht Davey gesagt, sondern stattdessen das Haus nach einem Zettel abgesucht. Denn ich wollte, dass sie es ihm sagt. Beim letzten Mal hatte sie eine Nachricht dagelassen. Ich suchte das ganze Haus ab, aber natürlich fand ich keinen Zettel. Wenn einer da gewesen war, hatte Philip ihn längst eingesteckt.


    Aber ich wusste ja, was los war. Es gab eine Nachricht. Das T-Shirt war eine Nachricht. Und dass sie so lange bei Davey gesessen hatte, bevor sie zu mir kam, war auch eine Nachricht. Mum wollte einen guten Abschied, aber wenn sie uns ins Gesicht gesagt hätte, dass sie geht, wäre es ein schrecklicher geworden. Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, sie hätte es uns gesagt, denn so blieb alles an mir hängen– was mit Davey wird und alles. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich das hinkriegen sollte.


    Der Tag hatte nur ein Gutes. Genau. Das T-Shirt. Das war alles, was mir von meiner Mum geblieben war. Es war ihr Abschied und ihr Dank und ihre Art, mir zu sagen, dass sie mich lieb hat, und ihr »bis bald«. Ich trug das T-Shirt unter meinem Schulpullover, direkt auf der Haut, und dort würde es bleiben. Ich hatte längst entschieden, dass ich es nie mehr ausziehen würde, nie mehr. Bis ich sie wiedersah jedenfalls.


    Davey hab ich gesagt, ich hab’s zu Hause gelassen, damit er beruhigt war. Niemand konnte es sehen und so war das okay.


    Wir stehen an der Bushaltestelle. Andere kommen dazu. Der Bus zur Reedon-Oberschule saust vorbei. Ich nehme das alles gar nicht wahr. Ich denke nicht mal nach. Ich versuche das T-Shirt zu spüren und Metallica und…


    Und da spritzt es plötzlich von irgendwoher. Ein Riesenplatscher trifft mich, direkt auf der Brust. Ich ziehe meinen Pullover vom Körper weg– und merke, dass es bloß Ribena-Saft ist. Am Geruch erkannt. Mein Schulpullover ist voll mit Johannisbeersaft. Und das heißt…


    »Wer war das?«, kreischte ich. »Wer war das?«


    »Welche im Bus– ich hab’s gesehen!«, rief Davey. »Ich glaub, die haben gespuckt«, fügte er hinzu.


    »Ich bring die um!«, brüllte ich. »Ich mach sie alle!« Denn der Saft sickerte durch auf… genau! Auf das heilige T-Shirt. Auf keinen Fall würde ich Ribena-Saft an mein Metallica-T-Shirt lassen. Blut– vielleicht. Pisse, Scheiße– kein Problem. Aber Ribena-Saft und Metallica?


    Niemals.


    Ich riss mir den Schulpullover vom Leib. Auf der hellen Stelle gleich neben den Beinen des Skeletts war ein großer Fleck.


    »Wer war das? Ich bring ihn um!«, jaulte ich. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, ich war total irre.


    Davey fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er merkte, was ich anhatte. »Was machst du da?«, zischte er. »So kannst du nicht rumlaufen! Das überstehst du nicht. Zieh den Pullover an, bevor dich jemand sieht.«


    Ich hatte genug. Ich wurde in Schneckenschleim gestoßen, selber zur Schnecke gemacht, und der einzige Mensch, der mich liebt, hatte mich verlassen. Das T-Shirt war alles, was mir blieb. Ich zerrte es vom Körper weg und streckte es ihm entgegen. »Das ist mir scheißegal, Davey. Das hier bin ich«, erklärte ich ihm. »Siehst du das? Das. Bin. Ich.«


    Aber Davey guckte nicht zu mir, sondern auf die Straße hinter mir. »Da kommt Riley«, jammerte er. »Zieh den Pullover an, schnell.«


    Da zog ich ihn an, blitzschnell. Warum sollte ich mich verprügeln lassen. Und ich war echt schnell– für einen dicken Jungen bin ich sehr fix. Ich hatte den Pullover längst an und guckte unschuldig, als Martin Riley, der König der Prolls, mit seiner Bande Mini-Prolls hinter mir auftauchte. Niemand hätte erraten, dass unter dem Schulpullover auf meinem Rücken eine detaillierte Beschreibung von all dem stand, was sie hassten.


    Bloß hatte ich den Pullover am Rücken nicht weit genug runtergezogen. Während ich mich in Sicherheit wiegte, entzifferten Riley und seine Bande– lesen konnten sie so gerade mal– das Wort Wichser, das direkt über meinem Arsch stand. Bevor ich mich’s versah, hatte Riley meinen Pullover ganz hochgeschoben.


    »Finger weg!«, brüllte ich.


    Riley las den Rest. Seine Augen traten fast aus den Höhlen, sein Gesicht färbte sich puterrot. »Du perverse Sau«, bellte er.


    »Ich kann’s erklären«, sagte ich.


    Da nahmen sie mich in ihre Mitte. Und ich ging zu Boden.

  


  
    CHRIS


    Dienstagmorgen. Frühstück. Meine Eltern– oder soll ich sie meine Wärter nennen– kauten argwöhnisch ihren Toast. Mum kann ihre Gefühle ganz gut verbergen, aber Dad schafft das nie. Er warf mir andauernd kurze böse Blicke zu, als würde er mir nicht über den Weg trauen. Mum guckte– nein, nicht überlegen, so ist sie nicht. Sie machte auf zuversichtlich. Kommt aufs selbe raus. Das ist genau wie überlegen, bloß besser versteckt.


    So gesehen blickte mein blöder Dad besser durch als meine schlaue Mum. Das hat nichts mit Intelligenz zu tun. Sondern mit Instinkt. Sie hatte alles ganz genau durchdacht und war zu dem Schluss gekommen, dass nichts schiefgehen konnte, ihr Plan für mich würde aufgehen. Aber mein Dad wusste instinktiv, dass ich einen Weg finden würde.


    Und er hatte Recht.


    In der Mittagspause wollte ich heimlich nach Hause und die Sachen holen, die ich für Plan B brauchte. Ich hoffte, dass Alex mitkäme, obwohl er sich inzwischen als etwa so vertrauenswürdig erwiesen hatte wie ein Sack voll Skorpione. Letzte Chance.


    »Aber ich will keine letzte Chance«, hatte er gequengelt. Ich gab sie ihm trotzdem, doch dann stritten wir uns auf dem Weg zur Schule. Weil ich im Bus was Gemeines gemacht habe. Wie immer saßen wir nebeneinander. Ich saugte Johannisbeersaft aus einer Quetschflasche, als wir an der Haltestelle der Leute von der Statside-Schule vorbeifuhren– und wen sehe ich da? Rollmops, den Schneckenzertreter, und seinen teuflischen kleinen Bruder!


    Nicht eine Sekunde habe ich gezögert. Ich hielt die Flasche aus dem Fenster und drückte einmal kräftig zu. Ein langer lila Strahl schlängelte sich abwärts und landete– Bingo! Platsch!– genau auf der Brust von Fettsack.


    Der Erfolg war umwerfend. Fettsack tanzte auf dem Bürgersteig, um sich den Pullover über den Kopf zu ziehen, und krümmte sich dabei so, dass er in der Mitte fast zusammenklappte. Total bizarr. Man hätte denken können, er hätte Schwefelsäure abgekriegt und nicht bloß ein schlichtes Fruchtsaftgetränk. Dann raste er sogar auf die Straße, dem Bus hinterher, als wollte er ihn fangen und mit bloßen Händen zerreißen.


    Boah.


    Sobald wir außer Sichtweite waren, fiel Alex über mich her. »Das hättest du nicht tun dürfen. Der bringt dich um, wenn der rauskriegt, dass du das warst. Alter! Also, das Ding musst du echt alleine durchstehen«, sagte er, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


    »Ich bin immer alleine, wenn du dabei bist, Alex«, sagte ich. Dieser Heuchler– eben hatte er sich noch schiefgelacht. Aber er hatte Recht. Ich hätte das nicht tun sollen. Ich hatte nicht erwartet, dass Rollmops so ausflippen würde. Was für ein Monster ist der denn? Rennt aus Liebe zu seinem T-Shirt einem Bus hinterher, um ihn zu verprügeln.


    »Warum musst du immer Stress machen?«, fragte Alex. »Warum kannst du nicht einfach so sein wie alle anderen?«


    Ich verdrehte die Augen. »Warum sollte denn irgendjemand so sein wollen wie alle anderen?«, fragte ich ihn.


    »Weil man so am besten klarkommt. Weil die Welt so tickt«, erklärte er mir.


    Als wir an der Schule ankamen, kochten wir beide. Ich erinnerte ihn gar nicht erst daran, dass er mir in der Mittagspause hatte helfen wollen.


    Meine Geschäfte mache ich von der Garage aus. Da steht ein alter PC, mit dem ich ins Internet kann. Unser WLAN reicht nicht bis in die Garage, deswegen musste ich ein Kabel zum Router legen. Das Geschäft geht stoßweise; im Moment war eher eine ruhige Phase, weil Mum und Dad mein Guthaben eingefroren hatten. Das war der letzte Versuch, mich in die Knie zu zwingen. Mein Guthaben einfrieren– als wäre ich Oberst Gaddafi oder so. Unglaublich, was die sich einfallen lassen. Demnächst werden sie mich nach Guantánamo Bay verfrachten.


    Ich hatte ein paar gute Sachen zum Verkaufen. Vintage-Klamotten stehen hoch im Kurs. Je älter, desto besser. Vintage macht man, indem man Ramsch vom Trödel in die Reinigung bringt und dann mit einem Schild versieht, auf dem steht: 50er-Jahre-Kleid oder Retro 70er oder sogar 80er, wenn es echte Scheißklamotten sind. Die meisten Sachen habe ich in Wohlfahrtsläden und beim Trödel gekauft, aber einige habe ich auch aus Mums und Dads Schränken befreit. Besonders Mum ist so eine Art Schuh- und Kleiderfetischistin. Die meisten Sachen trägt sie nie. Andere Leute schon. Die nenne ich Kunden.


    Sie frieren mein Vermögen ein, ich befreie ihres. Wer hat denn angefangen? Das muss doch mal festgestellt werden.


    Außer Klamotten hab ich auch noch anderes. Sachen von mir, die ich noch nicht verscheuert habe. Meine alte Scalextric-Rennbahn. Mein Fahrrad– das ist richtig gut. Ich benutze es möglichst wenig, damit es keine Kratzer kriegt und der Wiederverkaufspreis nicht geschmälert wird. Dads Bassgitarre ist auch dabei. Die gehört mir nicht, das ist aber nur eine Frage der Zeit. So wie ich das sehe, werden sie sowieso alles mir vermachen, also ist das weiter nichts als eine Art Vorschuss.


    Ich habe auch noch mein altes Schlagzeug. Hab ich vor ein paar Jahren bekommen, als Weihnachtsgeschenk. Ich dachte, damit spiele ich in einer Rockband, mir laufen jede Menge Mädchen nach und ich kann mich jede Nacht zuschütten. Aber als ich das Schlagzeug tatsächlich hatte, merkte ich, dass stundenlanges Sitzen und Üben und Mit-Stöcken-auf-diverse-Dinge-Einschlagen echt eine andere Nummer war.


    Die Sachen, die ich jetzt holen wollte, lagen hinter einem Haufen Sperrholz. Campingsachen. Darunter ein ziemlich großes Viermannzelt und ein Zweimannzelt, das ich zum Weiterverkaufen bei eBay erstanden hatte. Sehr günstig. Außerdem gab es noch einen Gaskocher, Plastikbecher und solche Dinge aus der Zeit, als wir in den Ferien immer zelten waren. Alles seit Jahren unbenutzt.


    Ich nahm das Viermannzelt. Das Zweimannzelt war leichter, aber womöglich würden es doch recht lange Ferien werden.


    Das war’s. Oh– Geld. Da musste ich mich wohl aus der Haushaltskasse bedienen. Wenn ich nur ein paar Pfund nehme, merken sie das meistens nicht. Aber jetzt nahm ich vierzig, was gerecht war– sie legen jede Woche hundert rein und eine einzelne Person zu versorgen, kostet eben mehr.


    Ich hatte alles genau geplant. Kommt keiner drauf. Ich würde mein Zelt auf dem Schulgelände aufschlagen. Genial, oder? Dort würde niemand nach mir suchen. Unsere Schule umfasst ein riesengroßes Areal. Jede Menge Fußball- und Rugbyfelder, die aber längst nicht alle genutzt werden. Hinter dem Sportgelände sind ein Fluss und Wald und Büsche und so was. Ich habe eine Superstelle gefunden, mitten im Gebüsch versteckt.


    Der Platz ist perfekt. Ich werde zur Schule gehen, am Nachmittag mit meinen Kumpels abhängen, nachts im Zelt pennen– und das war’s. So lange, bis sich alles beruhigt hat.


    Runde zwei ist an Mum und Dad gegangen. Sie haben es geschafft, dass ich zum ersten Mal seit vier Jahren Hausaufgaben gemacht habe. Aber haben sie mich geknackt? Habe ich nachgegeben? Ich glaube nicht.


    Runde drei à moi.

  


  
    ROB


    Die Schläge waren nicht so schlimm. Leute wie ich werden nun mal verprügelt. Aber das mit dem T-Shirt, das war schlimm. Was sie damit gemacht haben.


    Sie haben drauf gespuckt; sie haben es mit Dreck beschmiert. Sie haben es durch Pfützen und durchs Gras gezogen. Eben noch war es perfekt gewesen– und jetzt war es völlig im Arsch.


    Wenigstens hatte ich es noch an. Sie hatten mit aller Macht versucht es mir auszuziehen, aber ich hab mich gewehrt. Je kräftiger sie zugetreten haben, desto mehr habe ich mich zusammengekrümmt. Mich selbst zu schützen war mir nicht wichtig– das T-Shirt war wichtig. Ich hab mich einfach eingerollt und festgeklammert, während sie mich getreten und bespuckt und an meinem T-Shirt gezerrt haben.


    In der Schule bin ich sofort aufs Klo gegangen. Ich hätte heulen können. Hab ich auch, um ehrlich zu sein.


    Das T-Shirt war im Eimer. Jemand hatte versucht das Skelett abzureißen, wobei sich das Rad des Motorrads gelöst hatte. Ich besaß das T-Shirt gerade mal ein paar Stunden und schon war es hinüber. Warum krallen sie sich immer genau das, was einem wichtig ist? Warum verletzen sie einen immer da, wo’s am meisten wehtut?


    Und in diesem Moment, in dem schlimmsten Moment meines Lebens, geschah ein Wunder.


    Wenn jemand danebengestanden hätte, hätte der das nie mitbekommen. Denn da passierte nichts vor den Augen von Zuschauern, also dass ein Lahmer auf einmal geht oder so. Das Wunder geschah in mir drinnen. Mir wurde plötzlich klar…


    Meine Mum ist weggegangen und hat mich bei einem Mann gelassen, der mich auf den Tod nicht ausstehen kann– hat mich bei dem Mann gelassen, der mir meinen Traum gestohlen hat, als ich klein war, und der mich jeden Tag fertigmacht. Ich habe keine Freunde. Ich bin in den Schlamm gestoßen worden und sie haben mich bespuckt, beschimpft und wie Dreck behandelt. Und mein T-Shirt, so ungefähr das einzig Gute in meinem Leben, haben sie zerrissen und besudelt und bespuckt. Aber soll ich mal was sagen? Das alles hat es nur besser gemacht. Weil es kein gewöhnliches T-Shirt ist. Es ist ein Heavy-Metal-T-Shirt. Metallica. Dieses T-Shirt will überhaupt nicht fein und neu und sauber sein. Das will zerrissen sein. Das will mit Blut und Schweiß und Tränen und Rotz beschmiert sein. Das will durch die Scheiße gezogen werden. An diesem T-Shirt muss gezerrt werden und es muss einem fast vom Leib gerissen werden, bevor es überhaupt geboren wird.


    Verstanden? Was Riley und seine Prolls gemacht haben, das war die Taufe für mein T-Shirt. Sie haben es verbessert. Jetzt ist es echt.


    Ist doch erstaunlich, wie ein Gedanke das ganze Leben verändern kann. Das nenne ich ein Wunder– und nicht das Auftauchen irgendwelcher Lichter und Engelschöre oder die Auferstehung von den Toten. So ein Wunder geschieht in einem einzigen Augenblick und niemand, außer der Person, der es passiert, weiß davon. So war das.


    Zum ersten Mal in meinem Leben war ich nicht nur ein Fan– sondern ich lebte meinen Traum. Ich war metal. Plötzlich war dies nicht mehr der schlimmste Tag in meinem Leben, sondern der schönste. Ich hatte dieses verrückte Gefühl, es wird niemals schöner werden, als es jetzt war.


    »Danke!«, rief ich. »Danke, dass ihr mich zusammengeschlagen habt. Danke, dass ihr mich durch den Dreck gezogen habt! Danke, danke! Ihr habt mir eine riesige Freude gemacht.«


    Es klingelte. Der Unterricht begann. Ich fühlte mich großartig. Ich wollte los. In der Tür stand ein kleiner Junge und starrte mich mit offenem Mund an. Keine Ahnung, was der sich bei meinem Anblick gedacht hat.


    Er hatte zugesehen, wie ich neu geboren wurde.


    »Danke, dass ihr mich hasst!«, rief ich. Ich schob den Jungen aus dem Weg und rannte an ihm vorbei in den Flur. Mir war, als wäre ich gerade gestorben und in den Himmel gekommen.


    Der Tag war eine Prüfung für mich. Eine schwere Prüfung. Es hatte sich rumgesprochen. Alle wussten, was ich unter meinem Schulpullover trug. In der Pause wurde ich noch mal verprügelt, aber das war mir egal. Ich habe einfach den Kopf gesenkt, mich an meinem T-Shirt festgehalten und es ertragen. Das ging den ganzen Tag so. Ich wurde auf dem Flur rumgeschubst, die Leute johlten, drohten mir. Hat mich überhaupt nicht gestört. Sie konnten mir nicht mehr antun, als sie mir schon angetan hatten. Ich wusste etwas, das sie niemals wissen würden– dass das Schlimmste dieser Welt sich allein durch einen Gedanken in pure Schönheit verwandeln kann. Es war eine religiöse Erfahrung, eine Vision. Plötzlich verstand ich, wie es war, ein Heiliger zu sein. Ja, ich weiß, die Heiligen sehen Gott, und ich hatte weiter nichts gesehen als ein Metallica-T-Shirt, aber was soll’s? Das war ich, so war ich.


    Ich suchte Billie, um ihr zu erzählen, was geschehen war. Ich wusste nicht, ob sie es verstehen würde, aber wenn es jemand verstehen konnte, dann sie. Aber sie war an dem Tag nicht in der Schule, also musste ich es für mich behalten.


    In der Mittagspause kam Davey zu mir. Da war ich schon in einem üblen Zustand– verdreckt, Tränen in den Augen, mein Gesicht rot von den Schlägen.


    Das Erste, was ich erfuhr: Davey hatte herausgefunden, wer mich am Morgen an der Bushaltestelle mit Johannisbeersaft bespritzt hatte.


    »Das war der Typ, der mich gestern wegen der Schnecken angemacht hat.«


    Der Schneckenjunge! Dieser neugierige, beschissene, oberschlaue, fiese Schneckenliebhaber.


    Er war tot. Das wäre keine Gewalt, sondern Gerechtigkeit. Selbst ein Pazifist hat irgendwann genug.


    Davey starrte mir ins Gesicht. »Du hast es immer noch an, unter dem Pullover, stimmt’s? Zieh’s aus, Rob, zieh’s aus, bitte! Die bringen dich um!«


    »Das bin ich, Davey«, erklärte ich ihm. Dann erinnerte ich mich. Ich musste ihm was sagen. Ich hatte beschlossen meinen kleinen Bruder nie wieder im Stich zu lassen. Der Zeitpunkt jetzt war genauso gut wie jeder andere.


    »Mum hat es mir geschenkt«, sagte ich. Er guckte mich an, als wüsste er’s. Aber ich sagte es trotzdem. »Sie ist weg, Davey, sie hat ihn verlassen.«


    Daveys kleines Gesicht fiel in sich zusammen. »Das kann sie nicht machen«, sagte er.


    »Wir sollten froh sein«, sagte ich. »Jetzt ist sie in Sicherheit. Denk dran, Davey– uns hat sie nicht verlassen. Sondern ihn. Das darfst du nicht vergessen.«


    »Du hättest sie festhalten müssen. Du hättest ihr sagen müssen, sie darf nicht gehen!«, schrie er plötzlich, und bevor ich darauf antworten konnte, war er weggelaufen. Ich lief ihm ein paar Schritte hinterher, aber er war zu schnell.


    Es gab nichts, was ich hätte tun können. Wir mussten jetzt beide damit leben. Ich ging in die Cafeteria. Vom Mittagessen kann mich so schnell nichts abhalten.


    Und dann kam der Gipfel.


    Ich wartete neben dem Sandwich-Stand, als mich jemand schubste und ich stolperte– fast hätte ich den Stand umgerissen.


    »Ich krieg dich, du perverse Sau«, schnaubte er.


    Ich bin einfach ausgerastet. Ich hatte genug. Kann mir keiner vorwerfen. Ich meine, warum sollte ich es noch länger verstecken? Alle wussten es– wer ich war, was ich war und was ich von all den Idioten um mich herum dachte. Ich hatte genug vom Versteckspiel. Verstecken hatte mir überhaupt nichts genützt. Die Leute haben es trotzdem gesehen.


    Ich zerrte mir den Pullover vom Kopf und stand da in meiner Metallica-Pracht als Wichser, Arschficker, Crackraucher und Satanist. Das T-Shirt war eingerissen und dreckig, ich war verschwitzt, hatte ein knallrotes Gesicht und Tränen in den Augen– ich weinte wie ein kleines Kind.


    »Wer will was von mir?«, bellte ich. »Kommt doch her, ihr Arschlöcher. Na los!«


    Und sie kamen. Sie fielen in Wellen über mich her– Schüler und Lehrer. Die erste Welle traf mich. Ich hob den Arm, um sie abzuwehren.


    »Danke! Danke…!«, brüllte ich, aber dann schlug mir ein Ellbogen auf den Mund und ich ging mit Glanz und Gloria zu Boden.

  


  
    BILLIE


    Die Unterkunft war okay. Mrs Grear. Bei ihr war ich noch nie gewesen. Es war spät, als ich dort ankam. Sie gab mir was zu essen und danach ging ich ins Bett. Das Essen war gut– und reichlich. Die Frau war in Ordnung, manche geben einem gar nichts, aber sie brachte mir einen großen Teller mit Bohnen und Würstchen, obwohl es schon spät war.


    »Jedenfalls wirst du satt«, sagte sie.


    Ich fragte sie, ob ich noch mal bei ihr schlafen würde.


    »Soweit ich weiß, ja«, sagte sie.


    Also war alles offen.


    Als ich mein Telefon wieder anstellte, fand ich jede Menge Nachrichten von Hannah, ich sollte sie anrufen, aber das tat ich nicht. Ich hatte keinen Bock auf sie. Ich wollte nur die Augen zumachen und schlafen, mich von der Welt abschotten.


    Ich hatte gehofft, ich könnte am nächsten Tag ausschlafen, aber nichts da. Mrs Grear weckte mich um halb sieben. Irgendwie hatte ich gedacht, ich wäre von der Schule geflogen, war ich aber nicht. Sie hatten offensichtlich noch nicht erfahren, was zu Hause passiert war.


    »Weißt du, wie du von hier zur Schule kommst?«, fragte Mrs Grear. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, aber es stellte sich heraus, dass es gar nicht weit weg von zu Hause war. Quer durch den Park und schon war ich auf der Hauptstraße.


    Es tat gut, durch den Park zu laufen. Ein schöner Tag, die Sonne schien auch ein bisschen. Ich dachte, es war ganz gut, dass ich von Barbara und Dan weg war. Es war eh klar, dass das passieren würde. Und in der Schule wusste es bis jetzt noch keiner. Also konnte ich dort vielleicht sogar bleiben.


    Ich dachte gerade, dass vielleicht alles wieder in Ordnung kommen würde, da fielen sie über mich her.


    Sie wussten genau, was sie taten. Sie waren zu viert. Die Dicke nahm mich in den Schwitzkasten und die anderen packten meine Arme und Beine. Sie zerrten mich in die Büsche an der Mauer. Die Dicke ließ los und zog meinen Kopf an den Haaren hoch, so dass sie mir ins Gesicht schauen konnte. Die Dicke war wirklich dick. Sie sah aus wie ein abgesägter Baumstumpf. Sie war erkältet und rotzte ekelhaft grünen Schnodder, die Haut um ihre zerquetschte Schweinsnase war knallrot, das Haar straff aus dem fetten Schweinsgesicht nach hinten gekämmt.


    »Jetzt bin ich die Königin!«, sagte sie.


    »Was soll denn das? Hier ist keine Königin– hier bin nur ich, du fette Kuh«, sagte ich und versuchte mich zu befreien. Aber sie hielten mich fest. Sie waren zu viert. Ich konnte nichts machen.


    Das fette Mädchen runzelte die Stirn. Vielleicht war das zu schwierig für sie. Dann lief sie hustend hin und her. Dass sie erkältet war, hab ich schon gesagt, oder? Jedenfalls ließ sie sich Zeit, hustete und zog den Schnodder hoch, bis sie eine fette Ladung zusammenhatte. Dann bückte sie sich, machte den Mund auf und rotzte.


    Rotzte mir direkt ins Gesicht.


    Das Nächste, an das ich mich erinnere, war, dass mich ihre Komplizinnen immer noch festhielten, aber ich musste beinahe losgekommen sein, denn einige guckten oberängstlich. Eine hatte eine blutige Nase, da hatte ich sie wohl mit dem Ellbogen oder so erwischt.


    »Schnapp sie dir, Betty, zeig’s ihr, schnell, sonst haut sie ab!«, schrie eine.


    Betty stand mit offenem Mund daneben, als könnte sie es nicht fassen. Schließlich schloss sie ihren Mund zu einer dünnen, festen Linie, kam auf mich zu, hob ihre Faust, die ungefähr so groß war wie ein kleiner Hund, und schlug mir in den Bauch.


    Ich krümmte mich zusammen. Alle Luft wich aus mir raus. Sie richteten mich wieder auf und Betty schlug noch einmal zu. Dann ließen sie mich los. Es folgte der übliche bittere Teil, wenn man auf dem Boden liegt, nach Luft schnappt, wie wild zappelt und die Füße bum bum bum machen. Dann rannten sie weg.


    Sie haben mich echt fertiggemacht. Ich dachte, ich würde ersticken. Ich muss ausgesehen haben, als hätte ich einen Anfall, so wie ich mich hin- und herwarf. Es dauerte eine gefühlte halbe Stunde, bis ich wieder Luft bekam. Alles in allem hätte es schlimmer kommen können. Geprellte Rippen. Großer roter Fleck in meinem Gesicht, wo mich eine erwischt hatte. Mein Ohr blutete, weil mir eine der Schlampen an den Kopf getreten hatte, und eine Titte tat richtig weh. Wie gesagt, es hätte schlimmer kommen können. Aber nicht viel. Eine Ecke meines Gehirns wollte, dass ich Hannah anrief, aber das kam nicht mehr in Frage. Sie würde es mir nur ausreden wollen und ich war nicht bereit mir das von irgendjemandem ausreden zu lassen.


    So was macht keiner mit mir.


    Ich rappelte mich auf und ging zurück zu Mrs Grear, um mich sauber zu machen. Sie war großartig– ließ mir Badewasser ein, rief die Schule an, dass ich später kommen würde, und erwähnte nicht, dass ich in eine Prügelei verwickelt gewesen war. So hatte ich dann doch den Vormittag frei. Ich hätte den ganzen Tag frei haben können, aber ich hatte ja noch was zu erledigen, oder?


    Keine Ahnung, was an dem Tag an der Schule los war– jedenfalls war die Hölle los. Im Flur war ein Riesentumult, irgendwas mit Rob. Ich sag’s ja, so ein Typ wie der, der fordert es geradezu heraus. Offenbar trug er ein T-Shirt, das er nicht tragen sollte. Er war rausgeflogen, weil er sich geschlagen hatte. Rob? Schlagen?


    Ich wandte mich an meinen Klassenlehrer, Mr Miles.


    »Rob schlägt nicht– der wird geschlagen. Was ist denn los?«


    »Er hatte ein T-Shirt an, auf dem… ungehörige Wörter standen«, sagte er. »Der Schulleiter hat gesagt, er solle es ausziehen, und Rob hat sich geweigert.« Er zuckte die Achseln, als wäre damit die Sache erledigt.


    »Ach so?«, sagte ich. »Also, er wird zusammengeschlagen, weil er die falschen Sachen trägt, und Sie schließen ihn aus dem Unterricht aus, weil er die falschen Sachen trägt? Wissen Sie was? Sie sind auch nicht besser als die Schüler.«


    »Billie, ich bin nicht für die Regeln verantwortlich. Es war wirklich ungehörig.«


    »Klar, aber man schmeißt doch nicht jemanden raus, weil… ach, ihr könnt mich alle mal!«


    Er brüllte mich an, aber da hatte ich ihm schon den Rücken zugedreht. Er wusste, dass es sinnlos war, die Sache weiterzuverfolgen. Außerdem würde auch ich nicht mehr lange dort bleiben. Ich dachte, Wir sehen uns an der Brant, Rob– das heißt, falls sie mich da wieder nehmen. Eins war sicher– wenn diese Woche zu Ende war, würde mich auch die Statside-Schule nicht mehr haben wollen.

  


  
    CHRIS


    Es war Donnerstag. Wir machten Stühlerücken. Wikes zeichnete wieder an die Tafel, diesmal die Niere eines Frosches. Ich hatte vor, mich in der Pause zurück ins Klassenzimmer zu schleichen und »Selbstporträt« darunterzuschreiben. Ich freute mich schon drauf. Traurig genug, aber das würde wohl der Höhepunkt meines Tages sein.


    Bis jetzt hatte ich zwei Nächte im Zelt verbracht. Am ersten Abend aß ich Fisch und Chips– das war okay. Am zweiten Tag ging ich mit einem Jungen namens Terry nach Hause. Der ist ein ziemlicher Langweiler. Ich sagte, ich würde gerne seine Kriegsspiele sehen. Eigentlich hatte ich nur ein bisschen was zum Knabbern abstauben wollen, aber seine Mum lud mich zum Abendessen ein. Irgendwie abgefahren das Ganze, aber ich wurde satt.


    Es ging mir gut. Ich hatte das Spiel voll im Griff. Ich hielt mich an die Regeln– an meine Regeln. Ich ging in die Schule. Ich wäre bereit gewesen auch das zu knicken, wenn ich irgendwo anders hätte hingehen können, aber es ist ja nirgends was los, weil, ja weil eben alle in der Schule sind. Ich saß meine Zeit ab, machte meine Aufgaben im Unterricht, aber keine Hausaufgaben. Vollkommen vernünftig.


    Schade, dass die anderen nicht auch vernünftig sein können.


    Aber Stühlerücken macht Spaß.


    Das geht so. Während Wikes an die Tafel zeichnet, stehen alle in der Klasse auf, nehmen ihr Pult und stellen es leise woanders hin. Nicht weit, erst mal nur einen Meter oder so. Der Witz ist, wenn Wikes sich umdreht, ist der ganze Raum umgeräumt. In aller Stille.


    Das ist wirklich lustig.


    Beim ersten Mal hat er überhaupt nicht reagiert. Wir sind alle mit unseren Pulten einfach nur zwei Meter zurückgewichen, so dass wir ganz dicht an der hinteren Wand saßen. Das war ihm wohl erst gar nicht so richtig bewusst gewesen. Er guckte nur leicht überrascht und machte sich dann daran, den nächsten Farbstift auszusuchen.


    Beim zweiten Mal räumten wir alle Pulte nach vorne, so dass wir ganz dicht an ihm dran waren. Das merkte er auf jeden Fall. Wir konnten sehen, dass er zusammenzuckte.


    Beim dritten Mal waren wir echt raffiniert. Wir drehten unsere Pulte einfach um, so dass wir mit dem Rücken zu ihm saßen und die hintere Wand anguckten.


    Wikes stieß einen schrecklichen Schrei aus und warf seinen Stift nach uns– er traf Alex an der Schulter.


    »Haltet ihr mich für blöd, oder was? Denkt ihr, ich weiß nicht, was hier vorgeht? Jetzt ist sofort Schluss damit! Sofort! Ich habe gesagt SOFORT!«, schrie er und donnerte mit der Hand so kräftig auf den Tisch, dass er sich wehtat.


    Es war saukomisch. Wikes tippelte hin und her und schüttelte seine schmerzende Hand. Einige fielen vor Lachen buchstäblich von ihren Stühlen. Selbst die Braven, die gerne so tun, als würden sie von diesem Gekritzel an der Tafel was lernen, selbst die lachten. Wikes hörte auf zu tippeln und stand bloß da und guckte, wie wir uns schieflachten. Dann hat er wohl entschieden, dass es keinen Sinn hatte, sich aufzuregen, und machte sich wieder an seine Zeichnung.


    »Diese Klasse…«, murmelte er leise. Ich saß ziemlich in seiner Nähe. Ich glaube, das hat er gesagt. »Diese Klasse…« Er hielt den Stift an die Tafel, machte aber nichts. Dann lehnte er für einen kurzen Moment die Stirn dagegen und mir war auf einmal klar, dass er sein Gesicht verbarg. Der arme alte Wikes weinte.


    Und dann war es nicht mehr komisch.


    Ich wollte mich zwar an ihm rächen, weil er so ein fauler Arsch war, aber ich hatte ihn nicht zum Weinen bringen wollen. Ich hasse Leute, die andere quälen. Zum ersten Mal wurde mir klar, dass ich vielleicht auch so einer war. Bloß weil Wikes ein Lehrer war, hieß das nicht, dass man ihn quälen durfte.


    Niemand sonst hatte es bemerkt. Alle kreischten wie die Affen.


    »Hört auf«, zischte ich. »Er hat genug– hört auf!«


    Alex und Jamie, die neben mir saßen, wurden still und wedelten mit den Händen, so dass der Lärm stoppte. Aber Wikes musste mich auch gehört haben, denn er drehte sich um, total cool. Seine Augen waren rot und ich wusste, ich lag richtig.


    »Chris Trent«, sagte er mit leiser Stimme zu mir. »Wir sprechen uns vor der Tür. Sofort. Raus mit dir.«


    Ich stand auf und ging auf den Flur, er kam mir direkt hinterher. Er war so still, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Ich dachte, Was jetzt?


    Draußen trat er so dicht an mich heran, dass ich einen Schritt zurück machen musste, um die Distanz zu wahren. Er kam hinterher, legte seine Hand an die Wand, so dass sein Arm auf meiner Schulter ruhte, und beugte sich zu mir.


    »Du bist der Rädelsführer, Trent«, sagte er. »Denk nicht, dass ich das nicht weiß.« Er schluckte ein paarmal, hatte Mühe zu sprechen; er war immer noch erregt. »Typen wie du haben an dieser Schule nichts zu suchen«, sagte er.


    Er war so nah an mir dran, dass ich seinen Atem spüren konnte. Ich wollte zur Seite ausweichen, aber er machte einen Schritt vor und blockierte mir den Weg. Es war echt unangenehm.


    »Ich wollte, dass sie aufhören«, sagte ich, aber er hörte mir nicht zu.


    »Bist wahrscheinlich mächtig stolz auf dich«, sagte er. »Gibt doch nichts Schöneres, als andere in die Bredouille zu bringen.«


    »Sir…«


    »Als anderen alles zu verderben. Du bist ein kleines Stück Scheiße, Trent, nicht wahr?«, sagte er.


    Erst wollte ich meinen Ohren nicht trauen. Er hatte es so deutlich gesagt, dass kein Zweifel möglich war, trotzdem glaubte ich es nicht.


    »Was haben Sie gesagt, Sir?«


    »Was haben Sie gesagt, Sir?«, machte er mich nach. Er zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Leute wie du machen mich krank. Du bist ein egoistisches kleines Miststück. Eine Mutter, die so ein Kind großgezogen hat, kann nur eine echte Schlampe sein.«


    »Was?«


    »Du bleibst hier draußen. Ich werde die Sache dem Schulleiter melden.«


    Er wandte sich zum Gehen. Aber– so was darf der doch nicht sagen! Damit kommt der mir nicht davon!


    Ich packte ihn an der Schulter. »Was haben Sie gesagt? Wie haben Sie meine Mutter genannt?«, fuhr ich ihn an.


    Wikes blickte auf seine Schulter runter und grinste. »Ach, auch noch eine Tätlichkeit? Ich werde dir sagen, was ich gesagt habe, Trent. Nichts. Mein Wort steht gegen deins. Und wir beide wissen, wem geglaubt werden wird, nicht wahr?«


    Ich war so schockiert, dass ich bloß dastand und ihn anglotzte. Es gab doch Regeln? Warum tat er das?


    »Wenn du nicht sofort deine dreckige Pfote von meiner Schulter nimmst, werde ich dafür sorgen, dass du wegen dieser Tätlichkeit drankommst. Und weißt du was, Trent? Es gibt an dieser Schule eine Menge Leute, die dich gerne von hinten sehen würden. Stimmt’s, Trent? Stimmt’s?«


    »Ja, Sir«, antwortete ich automatisch und ließ meine Hand fallen und blickte zur Seite– weil es mir peinlich war, ihn so sprechen zu hören, glaube ich.


    Wikes nickte, dann drehte er sich um und ging zurück in die Klasse. Ich stand da und guckte ihm nach wie ein Idiot, denn er hatte mich wie Abschaum behandelt und ich hatte trotzdem wie ein braver kleiner Junge Ja und Amen gesagt. Leise schloss er die Tür hinter sich. Und ich wandte mich um und ging.


    Ich hatte versucht die Aktion zu beenden! Stimmt, manchmal bin ich auch derjenige, der anfängt. Wenn er mich beschimpfen will, seine Sache– aber er darf nicht meine Mutter eine Schlampe nennen und damit davonkommen, das geht gar nicht!


    Ich war so was von wütend. Ich stürmte den Flur entlang. Ich dachte, Das war’s. Ich habe genug von der Scheiße.


    Ich wollte sofort zu meinem Zelt gehen, aber ich nahm eine Abkürzung durch die Aula an der Bühne vorbei, und da kam ein Lehrer rein. Ich hatte keine Lust, mich zu rechtfertigen, also huschte ich die Treppe hoch und hinter den Vorhang, um mich hinter der Bühne zu verstecken.


    Es war Mrs Connelly. Ich hörte, dass sie stehen blieb– sie hatte mich die Aula betreten sehen–, aber dann setzte sie ihren Weg fort. Ich nehme an, sie dachte, ich sollte für jemanden was erledigen.


    Ich ging in den kleinen Raum und setzte mich auf einen Korb mit Kostümen. Tränen liefen mir das Gesicht herunter. Ist schon komisch, das mit mir und der Schule. Jeden Tag dasselbe. Ich langweile mich und schwänze und tue, was ich kann, um Hausaufgaben, Strafen und solche Sachen zu vermeiden, versuche einfach das Beste draus zu machen. Aber eigentlich macht mich das fertig. Und das merke ich erst, wenn so was wie das hier passiert und es mich plötzlich packt.


    Ich wollte nach Hause gehen. Ich wollte einfach alles vergessen. Aber ich wollte auch unbedingt jemandem sagen, wie ungerecht es war, dass mir meine Verbrechen ständig vorgehalten werden, während ein Idiot wie Wikes, der an jedem Tag seines Lebens jede Menge Leute quält, dass so einer meine Mutter einfach eine Schlampe nennen kann und nicht zur Rechenschaft gezogen wird.


    Ich guckte in den Korb mit den Kostümen. Es waren hauptsächlich Sachen fürs Märchenspiel zu Weihnachten. Die Tutus waren winzig– wahrscheinlich für Siebtklässler, nehme ich an. Ich musste eins an den Seiten aufschlitzen, damit es mir passte, aber trotzdem reichte es nur bis kurz unter meine Rippen. Ich habe einen behaarten Bauch. Es sah irre aus. Da ging es mir schon besser.


    Lange gestreifte Socken. Paillettenbesetzte Hosen, auch die waren ein bisschen knapp, also behielt ich meine Boxershorts darunter an. Selbst dann blieb wenig der Fantasie überlassen. Eine Bischofsmütze. Ein Superman-Umhang. Dann fiel ich über den Schminktisch her, stellte mein Haar mit Gel auf, weißte mein Gesicht, machte mir große blaue Augenringe und einen fetten, verschmierten roten Transenmund. Perfekt.


    Auf dem Weg zurück in meine Klasse hüllte ich mich in einen Mantel, denn ich wollte nicht erwischt werden, bevor ich mein Anliegen vorgetragen hatte.


    Ich klopfte an die Tür.


    »Herein«, rief Wikes.


    Ich schlug die Tür auf und stellte mich zu einem Plié auf, so nennt man das, glaube ich. Dann tänzelte ich durch den Raum, machte zwei oder drei Drehungen und tauchte unter Wikes’ Tisch.


    Die Klasse explodierte. Alle johlten und schrien. Wikes drehte durch. Er versuchte mich vorzuziehen, aber ich hielt mich an den Tischbeinen fest.


    »Raus hier! Raus! Was soll das, Junge? Raus!«


    »Ich protestiere«, schrie ich zurück. »Ich protestiere dagegen, dass Sie gesagt haben, meine MUTTER IST EINE SCHLAMPE!«


    Als ich das heraushatte, wurde es still. Wikes stand da und leckte sich die Lippen. Dann nickte er.


    »Lügen hilft dir auch nicht weiter, Chris«, sagte er leise. »Wir werden sehen, was der Schulleiter dazu sagt. Marion«, sagte er zu einem Mädchen. »Bitte geh und hol ihn.«


    Er setzte sich auf seinen Stuhl und schaute aus dem Fenster. Das Mädchen rannte los. Ich ließ etwa eine Minute verstreichen, dann kroch ich unter dem Tisch vor und setzte mich an mein Pult und wartete mit den anderen auf den Schulleiter.

  


  
    BILLIE


    Ich wusste bald, wer das dicke Mädchen war. Betty Milgram. Sie und ihre Freundinnen gehen auf die Langram-Oberschule, nicht weit von uns. Noch bevor ich mir den Rotz aus dem Gesicht gewischt hatte, wusste ich, was ich tun würde. Sie wollte Königin spielen. Was zeichnet eine Königin aus? Sie hat eine Armee, oder?


    Also Krieg.


    Die Langram-Schule hat schon um drei Uhr Schluss, früher als wir. Also stand ich um halb drei von meinem Platz auf und ging zur Tür. Mr Carradine ist kein echtes Hindernis.


    »Wo willst du hin?«, fragte er.


    »Es ist so weit«, rief ich über die Schulter, meinte aber nicht ihn, sondern meine Kumpels. Eine ganze Gruppe stand auf und ging mir nach.


    Carradine stand da und jammerte. »Aber der Unterricht ist noch nicht vorbei– es hat noch nicht geläutet.«


    »Lassen Sie sie einfach gehen«, sagte einer der anderen. Niemand folgte uns. Waren wahrscheinlich froh uns los zu sein.


    Ich lief den Flur lang und rief: »Es ist so weit!« Ich wollte nur eine Handvoll Leute aus meinem Jahrgang dabeihaben, aber es kamen auch andere dazu. Es hatte sich rumgesprochen. Es war fantastisch, viel besser, als ich es mir vorgestellt hatte. Einige steckten ihre Köpfe in die Klassenzimmer. »Auf zum Kampf! Gegen die Langram-Schule! Billie will kämpfen!« Sogar Leute aus Klassen, die gar nichts damit zu tun hatten, kamen raus. Wir waren bestimmt fünfzig, als wir auf die Straße traten, und hinter uns kamen noch mehr. Es gab Lehrer, die uns bremsen wollten, aber der Sturm war nicht aufzuhalten.


    Wir zogen in den Krieg. Ich erwartete jeden Moment, dass die Polizei auftauchte– ich dachte, jemand würde sie alarmieren–, aber sie kam erst viel später. Unterwegs verloren wir ein paar Leute, aber am Ende waren wir immer noch zwanzig bis dreißig. Ich ging ganz vorne. Es war mein Kampf. Ich zog meinen Schulschlips aus und band ihn mir um den Kopf. Ich hatte das nicht geplant, aber später musste ich an Rambo denken. Der mit dem Bandana um den Kopf. Früher habe ich Rambo-Filme im Fernsehen gesehen, mit Mum.


    Als wir kurz vor den Schultoren waren und die ersten Langram-Schuluniformen entdeckten, rannten wir los. Meine Truppe– meine Armee– war direkt hinter mir. Ich drehte mich um und winkte. Attacke! Yippie! Die Langramer machten kehrt und rannten um ihr Leben. Wir stießen noch einen Schrei aus und rannten schneller– yippie-yeh! O Mann. Das war vielleicht geil. Scheiß auf die Schule, auf zu Hause, auf alles. Das hier war das wirkliche Leben.


    Johlend und schreiend umzingelten wir sie. Die Langramer stauten sich am Tor, weil alle im selben Moment wieder zurück, wollten. Saßen wie die Ratten in der Falle, ohne Ausweg. Wir stürmten in den Keil vor dem Tor und fielen über sie her. Ein paar Minuten lang schoben und schubsten wir sie, aber dann kamen ein paar größere Langramer, welche in meinem Alter, aus dem Hintereingang und die Schlacht ging richtig los. Ich weiß noch, dass mir eine von hinten am Haar zog. Ich wirbelte herum und donnerte ihr eins aufs Ohr. Schreiend ging sie zu Boden und hielt sich ihr Ohr, die blöde Kuh. Ich hätte ihre Nase zu Brei schlagen können, wenn ich gewollt hätte.


    Was für ein Anblick! Es war fantastisch. Alle prügelten sich mit allen. Und das nur meinetwegen. Es war mein privater Krieg. Um mich herum hatte ich die ganz Harten, Jane O’Leary und Sue Simpson, meine Stellvertreterinnen. Überall wurde gekämpft, auf dem Hof in kleinen Gruppen, und aus den Toren quollen noch mehr. Dann entdeckte ich Betty und ihren kleinen Schlägertrupp, sie kamen am Vordereingang um die Ecke gebogen. Ich stieß einen Freudenschrei aus und raste los, Sue und Jane hinter mir. Drei gegen vier– gute Voraussetzung.


    Als Betty mich kommen sah, verzerrte sich ihr großes hässliches Gesicht. Betty ballte die Fäuste und ließ ihre kleinen Schweinsäuglein hin und her rollen. Es gibt keinen Ausweg, du Fettsack, deine eigenen Freundinnen versperren dir den Weg. Sie würde eine Tracht Prügel abkriegen und sie wusste es. Allen vieren würde ich eine Lektion erteilen.


    »Tötet die Schlampen!«, schrie ich und Jane und Sue neben mir jaulten auf. Wir stürzten uns auf sie, ich musste fast auf Betty draufspringen, um meinen Kopf in die Nähe ihrer fetten verrotzten Nase zu bringen, aber dann konnte ich das leichte Knirschen spüren, dieses sachte Knacken, wenn innen drin der Knochen gebrochen ist.

  


  
    TEIL 2


    DIE

    BRANT-SCHULE

  


  
    CHRIS


    Ich stand unter Aufsicht des Schulleiters, bis meine Eltern eintrafen und sie gemeinsam über meine Zukunft »sprechen« konnten. Keiner von ihnen glaubte auch nur ein Wort von dem, was ich sagte. Sie schluckten Wikes’ Version mit Haken, Schnur, Senkblei, Rute, Angler und allem.


    Er log. Er stand da und log und log und log. Die ganze Zeit vermied er mich anzusehen, aber gegen Ende fing ich seinen Blick ein und die doppelgesichtige alte Kröte glotzte mich an. Ohne zu zwinkern. Als wäre ich derjenige, der giftigen Scheiß von sich gibt– als wäre ich derjenige, der seine Mutter beleidigt hätte und damit davonkäme.


    »Und selbst wenn wir dir glauben würden«, sagte mein Dad hinterher. »Ich bin trotzdem auf Mr Wikes’ Seite.«


    Ich wurde für zwei Wochen vom Unterricht ausgeschlossen und musste so lange auf die Brant-Schule, eine dieser Reintegrationseinrichtungen. Und wenn ich mir noch mal etwas zu Schulden kommen ließe, würde ich endgültig von meiner Schule fliegen.


    »Siehst du, worauf das hinausläuft?«, fragte mein Vater meine Mutter auf der Heimfahrt. »Erst weigert er sich Hausaufgaben zu machen, dann schubst er Lehrer im Flur herum.«


    »Ich muss schon sagen, Chris«, sagte Mum. »Das passt doch gar nicht zu dir. Was ist bloß in dich gefahren?«


    »Ich hab’s dir doch gesagt– er hat gelogen. Er hat dich eine Schlampe genannt«, sagte ich. »Ich hab dich verteidigt. Interessiert dich das nicht?«


    »Hör auf damit, Chris. Ich ertrage deine Falschheit nicht.« Sie schüttelte den Kopf und blickte finster in den Spiegel.


    »In der Brant werden sie dir solche Spielchen nicht durchgehen lassen, das kann ich dir jetzt schon sagen«, erklärte mein Dad triumphierend.


    Da kann man mal sehen. Das ist doch wie im Polizeistaat. Sobald man anfängt selbstständig zu denken, hat man alle gegen sich. Ich hatte ihnen ganz genau erklärt, was geschehen war, glasklar, aber ich hätte genauso gut Seifenblasen pusten können, so viel Aufmerksamkeit schenkten sie mir.


    Man kann niemandem über den Weg trauen. Weder den Lehrern noch den eigenen Eltern. Alle sind scharf drauf, einen einzusperren, einfach so aus Spaß.


    Sogar auf den besten Freund kann man sich nicht verlassen.


    Das wird ein fieser Schock für alle sein, die an »Freundschaft« oder »Treue« oder so was glauben. Ich wollte noch ein paar Stunden lang zu Hause bleiben und mich dann in mein Zelt verziehen. Aber mein angeblich bester Freund, Alex Higgs, verriet seiner Mutter noch am selben Abend, wo mein Zelt stand. Offensichtlich hatte sie ihn davon überzeugt, dass dies zu meinem Besten wäre. Das war ein bitterer Moment, als ich das erfuhr.


    Resultat? Ich war das ganze Wochenende zu Hause eingesperrt, wo meine Eltern tun konnten, was sie wollten. Ich war echt erleichtert, als es endlich Montagmorgen war und ich zur Brant musste. Oder, wie mein Dad das nannte: »Zur schulischen Müllkippe«.


    Sie brachten mich beide im Auto dorthin. Doppelte Aufsicht. Ich glaube, Mum dämmerte es langsam, dass ich meine Haltung in Bezug auf Hausaufgaben niemals aufgeben würde, während Dad immer noch rasend vor Wut wurde, wenn er nur daran dachte, dass jemand aus seiner Familie ohne akademischen Abschluss bleiben würde.


    »Warum ist es dir so wichtig, dass ich in der Schule gut bin?«, fragte ich ihn. »Du warst gut in der Schule und was hat dir das gebracht?«


    »Ja, was wohl? Ich habe einen guten Job, oder?«, sagte er.


    »Ja, aber du hasst ihn.«


    »Darum geht’s doch gar nicht«, spuckte er. »Ich hatte die Wahl.«


    »Die Wahl, ein elendes Leben zu führen? Na danke!«


    Er ist so überzeugt Recht zu haben, dass er tatsächlich nicht in der Lage ist, sich vorzustellen, ich würde meinen, was ich sage. Ich. Möchte. Nicht. Gut. Sein. In der Schule. Was ist daran so schwer zu verstehen? Ist das das Resultat von Schulbildung? Dass man blöd wird? Danke, da halte ich mich dann doch lieber an meine natürlichen Begabungen.


    Er war richtig wütend auf mich. Ich hätte gerne eine Kamera gehabt, das wäre eine Super-Realityshow geworden, außer dass es niemand für Reality gehalten hätte. Als wir vor der Schule anhielten, stieß er theatralisch aber doch vorsichtig mit dem Kopf ans Lenkrad.


    »Mein Sohn. Bei den Versagern«, stöhnte er dumpf.


    »Die Kinder hier sind keine Versager«, fuhr ihn Mum an. »Sie haben einfach Probleme, wie andere auch.«


    »Probleme?« Dad glotzte sie an. »Was für Probleme hat der denn?«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den Versager hinter sich. »Zerrüttete Ehe? Armut? Er ist nicht benachteiligt, er ist einfach nur faul.«


    »Deswegen ist er noch lange kein Versager«, sagte Mum angespannt.


    Ich schaute auf ihren Hinterkopf, so dass ich die Anzeichen für Gefahr nicht sehen konnte, aber ich spürte sie trotzdem. Ich streckte vorsichtig den Arm aus, um die Tür zu öffnen. »Ich werde dann mal…«, sagte ich, aber noch bevor ich ausgesprochen hatte, ging sie schon ab wie eine Rakete.


    »Wie kannst du es wagen, so vor deinem Sohn zu sprechen?«, brüllte sie Dad plötzlich an. »Versager! Ich kann’s nicht glauben, dass ich so was hören muss.«


    »Warum denn nicht?«, knurrte Dad. »Du bist doch lange genug damit konfrontiert. Und jetzt guck mal an, was mit uns passiert. Du lässt zu, dass er unsere Ehe ruiniert.« Er lachte bitter. »Lass uns das doch mal in Ruhe betrachten. Bin ich derjenige, der in der Schule versagt hat?«


    »Sag nicht, dass er versagt hat!«


    »Was soll ich denn sagen? Dass er erfolgreich ist?«


    »Er ist fünfzehn! Wie kann er da ein Versager sein, du Idiot?«, brüllte Mum zurück. Ich hatte genug gehört. Ich machte die Autotür auf.


    »Tschüs«, sagte ich leise.


    »Warte mal«, fauchte Mum, aber sie waren beide so in ihren Streit verhakt, dass sie kaum merkten, wie ich ausstieg. Ich drückte die Tür leise zu– man sollte vermeiden die Aufmerksamkeit der gefräßigen Bestie zu erregen, wenn sie sich mitten in ihrem, äh, ihrem Anti-Paarungs-Akt befindet. Ein paar Meter entfernt standen ein paar taff aussehende, rauchende Jungs, die mich anguckten, als wäre ich ein hundertprozentiger, unverwässerter Privatschulfreak. War ich ja. Und was es noch schlimmer machte, sie trugen normale Klamotten und ich hatte meine Schuluniform an. Bedeutete das etwa… Hier trug man die eigenen Sachen?


    Ich würde der Einzige in Schuluniform sein. Keine schönen Aussichten.


    Tja, dachte ich, wenn sie einen Prügelknaben brauchen, sollen sie es doch versuchen. Ich würde ihnen eine fette Privatschulfaust zu kosten geben, wenn sie das wollten.


    Ich ging locker zur Tür und hatte gerade die Hand nach dem Klingelknopf ausgestreckt, als Mum merkte, dass ich ausgestiegen war. Ich hörte hinter mir die Autotür zuschlagen und Mums Schritte auf dem Bürgersteig. Ich versuchte mich irgendwie zu verdrücken, aber sie musste sich herübergebeamt haben oder so was. Bevor ich mich überhaupt bewegen konnte, hatte sie mich schon inniglich in die Arme geschlossen. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass die rauchenden Jungs interessiert zuschauten.


    »Mein Schatz!«, bellte sie.


    NEIN, betete ich innerlich, bitte nicht ›mein Schatz‹! Sie presste mich an ihre wogende Brust und verpasste mir eine fette Umarmung. Dort. Auf dem Bürgersteig. Vor der Brant-Schule.


    »Es ist mir egal, was dein Vater sagt. Du bist ein Ass. Für mich wirst du immer ein Ass sein!«, sagte sie atemlos. »Das ist bloß ein vorübergehender Rückschlag, sonst nichts. Fünfzehn Jahre alt und ein Versager! Von wegen!«, sagte sie und schenkte mir ein tapferes Lächeln.


    Ich blickte rüber zu den Jungs, die inzwischen nicht nur rauchten, sondern auch grinsten. Mum küsste mich noch einmal, um mir Glück zu wünschen, dann lief sie zum Auto zurück. Ich blickte ihr nach und sah, wie das Auto bebte, als sie einstieg. Ich hörte noch, wie sich beide anbrüllten, bevor Dad den Motor anließ, ihn abwürgte und dann mit knirschender Schaltung davonfuhr.


    Und der Mann hatte vor nicht mal fünf Minuten behauptet, ich wäre nicht wegen meiner Herkunft benachteiligt.


    Ich drückte auf die Klingel, und während ich darauf wartete, dass die Tür aufging, tauchte ein Mädchen auf. Sie war ein bisschen kleiner als ich, trug Jeans und eine Lederjacke, hatte kurze schwarze Haare, nette Figur, ganz hübsch eigentlich, aber sie sah aus, als hätte sie einen kleinen Krieg hinter sich– das Gesicht geschwollen und verfärbt, die Lippen aufgedunsen und eines ihrer Augen so schwarz wie eine vergammelte Pflaume. Ich dachte, O Gott. Das machen die hier mit Mädchen.


    »’tschuldigung«, murmelte das Mädchen. Sie drückte noch mal lange auf die Klingel und betrachtete mich von oben bis unten.


    Ich lächelte. Sie lächelte nicht. Sie guckte finster. So finster, wie ich es noch nie gesehen hatte.


    Der Türsummer ging. Das Mädchen schob die Tür auf und ich stapfte hinter ihr die Treppe zum Sekretariat hoch. Sobald die Sekretärin das Mädchen in der Lederjacke sah, kam sie herausgerannt und nahm sie in die Arme.


    »Da bist du ja, mein Kind«, sagte die Frau. »Haben wir dich mal wieder bei uns. So«, fuhr sie fort und blickte dabei mich an, »ich weiß, dass Hannah dich oben erwartet. Du gehst zu ihr und ich kümmere mich um den jungen Mann hier.«


    Das Mädchen verschwand und die Frau wandte sich an mich. »Willkommen in der Brant-Schule«, sagte sie. »Ich bin Melanie.« Sie reichte mir die Hand.


    Das war nicht das übliche Sekretärinnen-Verhalten. Sie gab mir ein Blatt mit den Schulregeln, das ich unterschreiben sollte, dann rief sie den Schulleiter an, der, wie sich herausstellte, Jim hieß. Ich dachte, Jim? Der Schulleiter heißt Jim? Was soll das?


    »Ich werde dir später alle nötigen Infos geben und in Ruhe mit dir reden«, sagte Jim zu mir. »Erst mal musst du eins wissen: Hier bist du an einem sicheren Ort. Die Leute, die zu uns kommen, kommen aus sehr unterschiedlichen Gründen; sie haben alle irgendwelche Probleme. Aber wir lassen die Probleme draußen.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Hier drinnen respektieren wir einander. Wenn’s Schwierigkeiten gibt, komm zu mir. Und das Wichtigste ist: Keine Gewalt. Das hier ist eine gewaltfreie Zone. Okay?«


    »Ist mir recht«, sagte ich.


    »Gut. Komm– jetzt bring ich dich zu den anderen.«


    Jim bahnte sich seinen Weg durch den Flur, als wäre er einer der Schüler, und ich folgte ihm. Dieser Jim war so ein klassischer Schulterklopftyp, von Kopf bis Fuß. Nicht meine Kragenweite.


    »Schon gefrühstückt, Chris?«, fragte er. »Bei uns gibt’s Toast, meistens Cornflakes, es sei denn, alles ist aufgegessen. Wir können uns nur eine bestimmte Menge pro Woche leisten.«


    »Ja, ich hab gefrühstückt, aber, ich meine, ich könnte schon noch was essen«, murmelte ich.


    Wir kamen zu einer Art Frühstücksbuffet– Gemeinschaftsraum nannte er das. Dort saßen ein paar Leute, alle in ihren normalen Klamotten. Wie ich gedacht hatte. Nur ich in Uniform. Ich war der Trottel, gleich von Anfang an.


    Jim goss mir ein Glas Apfelsaft ein.


    »Willkommen in der Brant«, sagte er. Er goss sich auch ein Glas ein und prostete mir zu. »Das hier ist Chris, unser Neuer. Heißt ihn bitte willkommen.«


    Ein Mädchen blickte ihn mürrisch an. »Warum gießt du mir keinen Saft ein?«, fragte sie.


    »Ich bin einfach nett zu ihm«, sagte Jim. »Du weißt doch, wie das geht, Ruth– nett sein zu anderen?« Das schien Ruth nicht zu überzeugen.


    »Warum bist du nicht nett zu mir?«


    »Ich bin andauernd nett zu dir. Jetzt kannst du mal nett zu mir sein«, sagte Jim. Er schenkte Ruth ein breites Lächeln, dann ließ er uns allein.


    Ich trank meinen Saft und wappnete mich.


    »Warum hast du solche Klamotten an?«, fragte mich ein Junge, der asiatisch aussah.


    »Mir hat doch niemand was gesagt! Ich seh bestimmt aus wie der letzte Freak«, murmelte ich leichthin.


    »Hier sind wir alle Freaks, mein Freund«, sagte das Mädchen Ruth. »Versager, Idioten, die zu Großen, die zu Kleinen, die zu Schlauen und die, die nicht schlau genug sind. Das sind wir.«


    »Echt wahr?«, sagte ich. Ich überlegte, ob die anderen das auch so sahen.


    »Willkommen im Zoo«, fügte sie hinzu. »Das ist Tessa«, sagte sie und stellte mir das blasse Mädchen neben sich vor. »Sie sagt nicht viel, aber sie ist meine Freundin, stimmt’s, Tessa? Und das hier ist Ed. Er ist der nervigste Junge der Welt, sagt Jim, und vielleicht hat er damit sogar Recht.«


    Der Junge namens Ed lächelte mich stolz an.


    »Das hier ist Maheed. Er ist ein Terrorist«, sagte sie.


    Der asiatisch aussehende Junge lachte. »Lass stecken, Ruth.«


    Ich griff nach meinem Glas und wollte noch einen Schluck nehmen, als Ed, der nervigste Junge der Welt, dieser Ed also an meinen Ellbogen stieß, so dass ich mir den Saft auf den Latz kippte.


    »Hey, was soll das?«


    »Er nervt«, sagte Maheed. »Das macht er immer.«


    Ed stieß wieder gegen meinen Arm. Der Saft schwappte über den Rand des Glases.


    »Ich muss ihm eine knallen«, bemerkte ich.


    »Das darfst du nicht. Das hier ist eine gewaltfreie Zone«, sagte Ruth. »Sie können dich rausschmeißen, und wenn sie dich rausschmeißen, kommst du in die LOK.«


    »Was ist das?«, fragte ich, aber bevor mir noch jemand antworten konnte, stieß Ed wieder an meinen Arm und es schwappte wieder Saft aus meinem Glas.


    »Kann ich ihm wenigstens den Saft ins Gesicht kippen«, fragte ich.


    »Klar«, sagte Ruth. Also machte ich das. Voll in seine Grinsefresse.


    »Sir, Sir, gucken Sie mal, was der neue Junge gemacht hat! Sir…«, jaulte Ed und lief raus zu Jims Büro.


    »Tut mir leid«, sagte Ruth. »Ich hätte Nein sagen sollen.« Alle bogen sich vor Lachen.

  


  
    HANNAH


    Billie Trevors. Gleich als Erstes an einem Montagmorgen. Stress.


    Das Problem ist nicht, dass Billie so schlimm ist. Das Problem ist nicht, dass ich zu Billie keine Beziehung finde. Das Problem ist, dass ich mich zu sehr auf sie einlasse.


    Als ich sie das erste Mal vor mir hatte, dachte ich, Das kann sie nicht sein. Alle hatten sich darüber ausgelassen, was für ein Monster sie wäre, in wie viel Schlägereien sie verwickelt gewesen war, wen sie alles zusammengeschlagen hatte. Und da kommt dieses Mädchen herein, guckt so finster wie Dennis, die Nervensäge, und über ihrem Kopf hängt eine dicke, schwarze Wolke. Nun, diesen Ausdruck kannte ich. Das war keine Wut. Das war ihre Art, das Weinen zu unterdrücken. Billie brach mir also schon bei der ersten Begegnung das Herz. Dann las ich ihre Geschichte und mein Herz brach erneut. Und seitdem immer wieder.


    Das darf mir bei dieser Arbeit eigentlich nicht passieren. Im Büro darf man die Jugendlichen lieb haben, aber zu Hause nicht, hat mir meine alte Supervisorin gesagt. Aber jedes Herz hat eine Hintertür, nicht wahr? Und die hat Billie bei mir immer gefunden, egal ob ich das wollte oder nicht.


    Billie muss hart sein, weil sie eigentlich weich ist. Nur so kann sie überleben. Deswegen bricht sie mir das Herz. In dem kleinen Mädchen sitzt das größte Herz, das man sich vorstellen kann. Wenn die Leute nur wüssten. Wenn sie es nur wüsste.


    Das ist meine Aufgabe. Ihr zu zeigen, wie viel Liebe in ihr steckt.


    Als sie reinkam, war sie blass wie ein Laken. Guckte finster wie der Teufel. Unterdrückte die Tränen.


    »Willkommen zurück, Billie«, sagte ich. Ich hab sie nicht umarmt, nicht gleich. Ich konnte mir vorstellen, wie sie sich fühlte– in nur vierundzwanzig Stunden hatte sie alles kaputt gemacht, was wir gemeinsam aufgebaut haben. Doch wenn ich jetzt um den Tisch gegangen wäre, um sie zu umarmen, wäre das nicht sehr professionell gewesen, oder?


    »Also.« Ich nahm ihre Papiere. »Diesmal hast du echt den Hauptgewinn gezogen«, sagte ich. »An ein und demselben Tag verlierst du deine Pflegefamilie und fliegst von der Schule. Das ist bestimmt ein Rekord.«


    Sie warf mir ein schräges Lächeln zu. »Du hast gesagt, wenn ich mich schlagen will, soll ich das nicht in der Schule tun. Hab ich auch nicht– jedenfalls nicht in meiner«, sagte sie.


    »Werd bloß nicht spitzfindig, Billie. Ich habe dir nicht gesagt, du sollst den dritten Weltkrieg anzetteln, oder? Hier steht, dass mindestens fünfzig Jugendliche beteiligt waren.«


    »So viele?« Sie lachte.


    »Ich finde das nicht komisch, Billie. Weil du ein bisschen Spaß haben wolltest, mussten drei ins Krankenhaus, ein Mädchen ist sogar ziemlich schwer verletzt. Wie findest du das?«


    Sie zog eine Grimasse. Ich war echt verärgert. Die Nerven verlieren, ausrasten, das kann passieren. Aber das hier hatte sie den ganzen Tag lang geplant.


    »Tut mir leid«, sagte sie. Ich wartete ab. Das war keine Antwort auf meine Frage. »Nicht gut«, sagte sie schließlich. Sie wollte mich angucken, schaffte es aber nicht.


    Ich war noch nicht fertig. »Du hast es darauf angelegt, wieder hierherzukommen, nicht wahr? War das der Grund für diese Aktion? Möchtest du, dass Jim dich wieder aufnimmt?«


    »Nein! Ich habe mir Mühe gegeben. Ich habe mich weniger geschlagen. Ich war auf Diät.«


    »Billie, eine Schlägerei ist und bleibt eine Schlägerei.«


    »Das ist nicht so leicht. Ich hab einen Ruf, alle wollen mal ran.«


    Ich lenkte ein wenig ein. Schenkte ihr ein Anteil nehmendes Lächeln. »Ja, du bist Billie the Kid.«


    »Billie, das verdammte Kid«, sagte sie und setzte die finsterste Miene auf, die man sich nur vorstellen kann. Ihr Gesicht schien in sich zusammenzufallen. Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


    Ich nehme an, Sie denken, den Witz mit Billie the Kid hätte ich gemacht, weil ich nett zu ihr sein wollte. Das stimmt aber nicht. Wenn es eine todsichere Methode gibt, Billie fertigzumachen, dann braucht man nur nett zu ihr zu sein. Das kann sie nicht ertragen.


    »Was ist also passiert zu Hause«, fragte ich, als sie so aussah, als könnte sie wieder sprechen.


    Schon bei dem Gedanken daran wurde sie wütend. »Die blöde Kuh hat mir die bewaffnete Eingreiftruppe auf den Hals gehetzt! Kannst du dir das vorstellen? Eine bewaffnete Einheit! Verdammte Scheiße!«


    »Billie, sie muss wahnsinnige Angst gehabt haben.«


    »Brauchte sie aber nicht. Ich habe getan, was du mir gesagt hast. Als ich das Gefühl hatte, ich raste aus, bin ich nach oben in mein Zimmer.«


    »Und was ist dann schiefgegangen?«


    »Sie hat… Sie hat über meine Mutter…«, sagte Billie und ihr Gesicht fiel wieder in sich zusammen.


    Moment mal. Was hatten wir– Ende April?


    »Sie hat doch jetzt irgendwann Geburtstag, oder?«


    Billie starrte mich an, die Augen liefen ihr über, sie war nicht in der Lage zu sprechen. Ich guckte auf meine Zettel. Ihre Mutter hatte in der vorigen Woche Geburtstag gehabt.


    Ach, Billie.


    »Warst du bei ihr?«


    Billie schüttelte den Kopf und guckte bloß.


    »Ach, Kind.« Sie hält eine Menge aus, aber wenn jemand was gegen ihre Mutter sagt, flippt sie aus. Ihre Mutter hatte Geburtstag gehabt und sie hatte sie nicht mal gesehen.


    Kein Kind sollte herablassende Worte über seine Mutter zu hören bekommen und schon gar nicht von seinen Pflegeeltern, aber trotzdem darf niemand so ausrasten, egal was gesagt wurde. »Mrs Barking hätte nicht schlecht über deine Mutter sprechen dürfen, Billie, aber das ist trotzdem keine Entschuldigung, so zu explodieren«, sagte ich zu ihr. »Du machst den Leuten Angst, Billie, und Leute, die Angst haben, schlagen da zu, wo es wehtut. Du musst lernen solchen Situationen aus dem Weg zu gehen.«


    Billie brauste auf. »Na klar, immer bin ich diejenige, die solche Situationen vermeiden soll. Außerdem kann ich das jetzt sowieso nicht mehr. Sie hat mich doch rausgeschmissen, oder?«


    »Barbara hat nicht gesagt, dass sie dich nicht wieder aufnimmt.«


    Billie fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Nach dem, was sie mir angetan hat? Mich einsperren lassen? Mir die bewaffnete Polizei auf den Hals hetzen? Ich würde da nicht wieder hinwollen, und wenn es der einzige Ort auf der Welt wäre, wo ich hinkönnte.«


    »Billie…«


    »Niemals! Sie ist eine verlogene Schlampe.«


    »Ist sie nicht.«


    »Sie lügt.«


    »Nein…«


    »Doch!«


    »Was war denn beim letzten Mal, als du das Fenster eingeschlagen und ihrem Mann auf die Nase geboxt hast, diesem… wie heißt er noch mal?«


    »Dan.«


    »Du hast ihm auf die Nase geboxt.«


    »Ich hab sie ihm gebrochen.«


    »…weil sie…«


    »Weil sie mir eine gescheuert hat, die Kuh. Sie hat angefangen, vergiss das nicht.«


    »Also hast du Dans Nase gebrochen.«


    »Ich hätte ihr die Nase brechen sollen. Sie hat es herausgefordert, nicht er.«


    »Und was ist passiert?«


    »Hör auf…«


    »Was ist passiert? Was hat sie danach gesagt? Na?«


    Billie wand sich auf ihrem Stuhl. Sie wusste, worauf das hinauslief. »Sie hat sich entschuldigt«, brummte sie schließlich.


    »Sie hat sich entschuldigt. Okay, jetzt pass mal auf. Du hast versprochen dich nicht mehr zu schlagen…«


    »Die Leute fordern mich ständig heraus! Bestimmt zweimal musste ich zuschlagen, weil welche einen neuen Schüler gequält haben und ich die stoppen musste.«


    »Das spielt keine Rolle. Mrs Barking ist am Limit, Billie. Wie oft hast du schon dein Zimmer verwüstet? Vier, fünf Mal im letzten Jahr? Du hast bei allem, was dir heilig ist, geschworen, dass du dich nicht mehr schlägst, tust es aber immer noch. Also, ja, Barbara dreht ab und zu mal durch und verhält sich ein wenig unangemessen…«


    »Unangemessen? Hysterisch!«


    »Na gut, hysterisch. Und kennen wir nicht noch eine, die sich so verhält? Eine, die hier im Zimmer sitzt, zum Beispiel, die dazu neigt, überzureagieren? Die Leute verprügelt und Sachen zertrümmert? Das ist deutlich schlimmer, würde ich sagen.«


    Billie starrte mich mit kalkweißem Gesicht an, weil ich die Stirn hatte, sie und Barbara Barking in die gleiche Schublade zu stecken.


    »Und trotzdem«, fuhr ich fort, »hat sie dich bis jetzt nicht rausgeschmissen. Was bedeutet das? Komm schon, Billie, was bedeutet das?«


    Billie, die bis dahin herumgehippelt, auf den Tisch getrommelt und mit den Füßen gezappelt hatte, sank in sich zusammen. Ihre Augen waren wie Teiche aus Teer.


    »Was bedeutet das, Billie?«


    »Verlässlichkeit«, flüsterte sie.


    »Verlässlichkeit. Genau.«


    Ich wartete, bis sie sich gefangen hatte.


    »Mit dir zu leben ist nicht leicht, Billie– das weißt du. Mrs Barking neigt zum Überreagieren– das weißt du. Aber sie will dich zurück. Das kann nur heißen, dass sie dich mag. Also, gib ihr eine Chance.«


    »Ich geh nicht wieder zurück!«


    »Du willst nicht wieder zurück, weil weglaufen einfacher ist. Aber genau darum geht es– da weitermachen, wo du bist. Also. Klar gehst du zurück.«


    Wieder eine lange Pause. Schließlich nickte sie. »Aber ich will nicht, klar?«


    »Braves Mädchen, Billie. Du packst das.«


    »Wie kannst du das sagen? Ich habe alles versaut«, stöhnte sie und dann liefen die Tränen.


    »Sie will dich zurückhaben. Du bist schwierig, aber sie weiß, dass du es wert bist. Und zwar, weil du es wert bist, Billie.«


    Billie verzog ihr Gesicht zu einer ihrer hässlichsten Fratzen– und sie hat wirklich ein paar Kracher drauf. Aber sie widersprach nicht.


    »Also«, fuhr ich fort. »Das ist schon mal ein Gutes, was bei all dem rausgekommen ist, Billie. Und das andere Gute ist… Warst du schon bei Jim?«, fragte ich sie.


    »Nein, ich bin gleich hoch zu dir.«


    »Dann geh zu ihm, wenn wir hier fertig sind. Nach dem, was beim letzten Mal vorgefallen ist, dürftest du eigentlich nicht wieder hierher– das weißt du.«


    Sie starrte mich voller Angst an. »Muss ich in die LOK?«


    Sie hatte genug. Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das musst du nicht. Aber wenn noch irgendwas passiert, Billie, dann doch. Jims Möglichkeiten sind begrenzt.«


    »Wahnsinn! Er nimmt mich wieder auf?«


    »Er hält seinen Kopf für dich hin, Billie.«


    »Boah, ist das super– ich dachte schon, ich muss in die LOK. Er wird es nicht bereuen und du auch nicht. Ehrlich, ich werde total brav sein, ganz bestimmt.«


    »Billie, die Gewalt muss aufhören. Und ich meine wirklich aufhören. Keine Diät mehr. Sobald du hier auch nur einen Finger gegen ein anderes Kind erhebst, bist du so schnell draußen, dass deine Unterhosen Bremsspuren kriegen. Verstanden?«


    Sie nickte. »Ich weiß, dass ihr alle euren Kopf für mich hinhaltet, wenn ihr mich wieder aufnehmt. Ich bin echt dankbar.«


    Zeit für eine kleine Aufmunterung. »Du machst dich schon sehr gut, Billie. Du musst einfach noch eine kleine Schippe drauflegen.«


    »Ich bin gerne hier. Das weißt du.«


    »Na, dann ist ja alles klar. Keine Gewalt. Sind wir uns einig?«


    Sie nickte. Aber… ich weiß nicht, es schien, als verlöre sie das Interesse. Sie zappelte wieder auf ihrem Stuhl herum und kaute an ihren Nägeln und blickte sich um.


    »Was ist?«, fragte ich sie. Sie schüttelte den Kopf. »Nun sag schon. Was ist los?«


    Billie blickte mich an und verzog ihr Gesicht. »Zeit für eine kleine Aufmunterung, das war’s doch, oder?« Sie sah, dass sie mich erwischt hatte– dieses Mädchen ist so was von schlau! »Ja, ich weiß«, fuhr sie fort. »Ich habe all deine Therapie-Stunden zur ›persönlichen Entwicklung‹ mitgemacht– ich weiß, was du tust. Und weißt du was, Hannah? Du kannst das richtig gut. Du bringst mich zurück in die Spur und schaffst es, dass ich das Gefühl habe, ich habe mich wieder in der Hand. Nur– du machst das jetzt für mich, aber genauso gut auch für das nächste Kind, das hier durch die Tür spaziert kommt. Und für das nächste und das nächste und das nächste. Und wenn dir ein besserer Job angeboten wird, wirst du ihn annehmen. Du wirst weggehen. Am Ende gehen alle und du bist auch nicht anders. Ich nehm dir das nicht übel«, fügte sie hinzu, als ich was sagen wollte. »Warum sollte ich dir Vorwürfe machen, obwohl du dir solche Mühe gibst? Das ist nett von dir. Es ist nur– das ist das Beste, was ich kriegen kann. Eine gute Fachkraft. Das bist du. Eine gute Fachkraft. Oder?«


    Oh, Billie.


    Ich nickte. »Ich habe gehört, was du gesagt hast«, sagte ich. »Ich weiß, dass ich nicht deine Mum bin, nicht Teil deiner Familie, und dass ich das auch nie sein werde. Aber eins möchte ich dir sagen, Billie. Bitte, Billie, guck mich an…«


    Sie wandte den Kopf ab, stand auf und wollte gehen. Und plötzlich, ganz plötzlich, wurde ich wütend. Wegen ihr wütend sein– das kenne ich. Wütend auf sie– kenne ich auch. Aber jetzt war ich aus irgendeinem Grund wütend auf mich. Fragen Sie mich nicht, warum, ich weiß es selber nicht. Ich wusste nicht mal, was ich tat oder was ich sagen würde. Ich rannte um den Tisch herum, packte Billie und drehte sie zu mir, so dass sie mich angucken musste.


    »Fass mich nicht an!«, schrie sie. Sie wurde knallrot und ich wusste, dass es schwierig werden könnte, aber ich hatte nicht die Absicht aufzuhören. Nicht jetzt.


    »Jetzt hör mir mal zu, Billie. Billie! Billie!« Sie gab sich große Mühe, mir zu entkommen, und ich musste sie mit beiden Händen festhalten. Ich kann nicht kämpfen. Sie hätte mich umhauen können, tat es aber nicht. Das reichte mir, um weiterzumachen.


    »Du hörst mir jetzt zu. Denn ich werde für dich da sein. Das ist eine ganz persönliche Sache. Bis du dich gefangen hast, werde ich nirgendwo hingehen, nicht für Geld und nicht für gute Worte. Hast du mich verstanden, Billie?«


    Sie schäumte, weinte, wütete, ich weiß nicht was. Sie schob mich von sich und wollte gehen, aber ich zog sie zurück.


    »Wag ja nicht mir den Rücken zuzukehren! Wag das ja nicht! Ich glaube an dich. Verstehst du mich? Ich. Lasse. Dich. Nicht. Im Stich.«


    Innehalten. Billie schnaufte. Ihr Gesicht war weiß wie die Wand. Und wer weinte? Ich.


    Ich ließ sie los, um mir die Tränen abzuwischen.


    »Da, guck doch, was du angerichtet hast«, sagte ich. Ich tupfte meine Augen und wischte mit dem Ärmel drüber, alles war voller Tränen. Billie stand da und starrte mich an. Dennis, die verdammte Nervensäge. Ich wusste, dass sie wie eine Wilde dagegen ankämpfte zu weinen, wegzulaufen oder mich in Stücke zu reißen. Eines davon würde sie in jedem Fall tun und keine von uns beiden wusste, was es sein würde.


    »Ich habe so etwas noch niemals zu jemandem gesagt, nicht zu einem Mann, zu niemandem«, erklärte ich ihr. »Also, enttäusche mich nicht. Wehe! Wag ja nicht mich zu enttäuschen!«


    Billie atmete schwer, dann drehte sie sich um, rannte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Das erschütterte den ganzen Raum. Ich stand da und versuchte zu Atem zu kommen. Ich meine– das war ja nun so was von unprofessionell, oder? Jim würde mich umbringen, wenn er herausfand, dass ich so mit einer Schülerin gesprochen hatte.


    Ich ging zurück an meinen Schreibtisch und beseitigte die Tränenspuren. Ich schminke mich nicht sehr, also war’s nicht so schlimm, trotzdem dauerte es ein paar Minuten, bis ich wieder bereit war der Welt zu begegnen. Ich hatte mich gerade einigermaßen gefangen, als die Tür knarrend aufging.


    »Hallo?«, rief ich. Keine Reaktion.


    So was hatte die Tür noch nie gemacht.


    »Hallo?«, rief ich noch einmal. »Billie?«


    Keine Antwort. Vorsichtig ging ich nachsehen. Die Tür ging ein kleines bisschen weiter auf und ich sah eine Hand. Ich ging näher, blieb dann aber stehen.


    Und da flüsterte eine Stimme– die allerleiseste Stimme, die ich je gehört habe:


    »Ich hab dich lieb, Hannah.«


    Ich machte noch einen Schritt… und dann hörte ich Füße den Flur langlaufen.


    Ich rannte zur Tür, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie um die Ecke bog. »Billie!«, schrie ich. »Ich hab dich auch lieb!« Aber sie war nicht mehr da.


    Im Flur stand ein Junge und glotzte mich an. Ich grinste blöde und ging zurück in mein Büro.


    Ich war so nah dran!


    Tja, vielleicht war ich das. Bei Billie hatte ich oft das Gefühl. Ich denke, ich hab sie hier, direkt auf meiner Handfläche– und dann schließe ich die Hand und Billie ist weg. Sie kann lieben– sie kann gar nicht anders. Aber sie kann nicht glauben, dass irgendjemand diese Liebe erwidert. Das ist ihr Problem. Nicht das Lieben– das Geliebtwerden. Sie muss sich jemand anderem öffnen. Bis sie das gelernt hat, wird sie immer in Gefahr sein. Gefängnis. Selbstmord. Drogen. Prostitution. All das wartet auf sie. Es gibt so viele Hände, die sich nach ihr ausstrecken. So viele Menschen wollen eine wie Billie und sie kriegt einfach nicht raus, welche die richtigen sind.

  


  
    ROB


    Nicht zu fassen. Da hatte ich also einen Rückfall. Hab wieder mal zugeschlagen. Komisch. Hätte ich nie gedacht, dass es das war, was passiert ist, als ich unter zwanzig Leuten lag, die alle auf mir rumtrampelten. Da kann man mal sehen, wie leicht man sich irrt. Aber der Schulleiter hat’s gesagt, also muss es so gewesen sein.


    »Wir dulden keine Gewalt an dieser Schule.«


    Ich erklärte ihm, dass die anderen ganz viele waren und ich bloß einer, wie sollte ich da zugeschlagen haben? Dann verlangte er, dass ich das T-Shirt ausziehe, und ich sagte, nein, und er sagte, doch, und ich sagte, nein, und er sagte, doch, und ich sagte, nein.


    Und das war’s. Ich flog. Und er rief zu Hause an.


    Bis dahin war’s okay gewesen. Dass ich von all den Leuten verprügelt wurde– kein Problem. Dass mein T-Shirt von den Höllenhorden getauft worden war– fantastisch! Dass ich aus der Schule flog– okay. Dass ich zuhören musste, wie der Schulleiter mit Philip telefonierte– schlimm. Der Scheiße-Zauberer war wieder am Ball.


    Man muss es Philip schon lassen. Er ist der beste Scheiße-Zauberer, den es gibt. Ich hatte gerade ein Wunder erlebt. Ich war neu geboren. Ich hatte entdeckt, wie Allerschlimmstes sich in pures Gold verwandeln kann. Aber bei Philip funktionierte das nicht. Er brauchte nicht mal da zu sein. Ich brauchte nicht mal seine Stimme zu hören. Es war schon genug, jemanden zu beobachten, der mit ihm telefonierte. Als der Schulleiter die Nummer tippte, war ich ein Held. Als er den Hörer aufgelegt hatte, war ich wieder ein Stück Scheiße. An einem einzigen Vormittag von Scheiße zu Gold und wieder zu Scheiße. O ja. Philip weiß, was er tut.


    Er holte mich zwar nicht von der Schule ab, das war schon mal gut, aber nach Hause und die Suppe auslöffeln musste ich trotzdem. Als ich reinkam, saß er vor dem Fernseher. Er rief mich zu sich.


    »Tut mir leid«, sagte ich.


    »Mir auch«, sagte er. Dann entließ er mich mit einer Handbewegung, und als ich aus dem Zimmer ging, sagte er…


    »Du kleiner Trommler«, sagte er und schüttelte den Kopf. So nennt er mich manchmal, seit er mir die Drums weggenommen hat. Er sagt das so, als würde er mich mögen. Mum meint, so wär’s auch– das ist ein Kosename, sagt sie. Ich hab das nie so verstanden.


    »Ach, eins noch, Robbie«, sagte er.


    »Ja?«


    »Zieh das T-Shirt aus.«


    Und ich sagte: »Nein.«


    Er wandte sich zu mir um. Ich stand da und blickte ihn kurz an. Dann ließ ich ihn machen.


    An meinem ersten Tag an der Brant-Schule war ich zu spät. Ich kam zur ersten Pause. Im Sekretariat besprach Melanie die Schulregeln mit mir und bat mich die übliche Vereinbarung zu unterschreiben– andere respektieren und so weiter und so fort. Dann tauchte Jim Stanley auf, der Schulleiter oder der Stellvertreter oder was weiß ich, was der war.


    »Willkommen in der Brant-Schule, Robbie«, sagte er. Dann musterte er mich von oben bis unten und sagte: »Hast du die Regeln gelesen? Was da in Bezug auf Kapuzenpullis steht?«


    Alter! Keine Kapus. Ich hatte gehofft, das gehörte zu den Regeln, um die sich keiner scherte. Dabei war mir der Kapu gar nicht so wichtig. Das Problem war…


    »Ich muss dich bitten deinen Kapuzenpulli auszuziehen, Robbie«, sagte er.


    »Das wollen Sie nicht wirklich, dass ich den ausziehe«, sagte ich.


    »O doch.«


    Also tat ich es.


    Ich konnte hören, wie Melanie hinter mir zum selben Zeitpunkt nach Luft schnappte wie Jim. Mein T-Shirt war inzwischen so metal, wie es überhaupt nur geht. Blut, Spucke, Dreck– alles. Es war eingerissen. Es war auf jede nur mögliche Weise eingesaut. Das T-Shirt hatte mehr hinter sich als ich.


    Es war großartig.


    Melanie lehnte sich hinter mir vor. »Dreh dich um, Robbie«, sagte sie. Ich drehte mich um. Ich spürte die Worte auf meinem Rücken brennen.


    CRACKRAUCHER


    ARSCHFICKER


    SATANIST


    WICHSER


    »Komm mal mit in mein Büro«, sagte Jim.


    Er blieb echt ruhig, dieser Jim, das muss ich ihm lassen.


    »Du weißt, dass es hier Regeln gibt, Robbie«, sagte er. Dann machte er eine Pause und guckte genauer hin. »Was ist mit dem T-Shirt passiert? Es sieht grauenvoll aus.«


    »Ich wurde darin zusammengeschlagen«, sagte ich stolz.


    »Im Bericht steht, dass du zugeschlagen hast.«


    »Hab ich nicht. Das war das T-Shirt«, sagte ich und guckte, wie er das aufnahm. Sah nicht gut aus. »Meine Mum hat es mir geschenkt«, fügte ich hinzu.


    »Weiß deine Mum, was passiert ist?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Sie ist weg.«


    »Ach? Und seit wann, Robbie?«


    Darauf antwortete ich nicht. Das ging ihn wirklich nichts an.


    Jim schüttelte den Kopf. »Okay«, sagte er. »Kommen wir zur Sache. Was immer zu Hause los sein mag, trotzdem gibt es Regeln. Regeln gibt’s überall, so ist das Leben, und unsere Schule ist da keine Ausnahme. Bei uns ist das Tragen von Kapuzenpullis verboten. Das verstehen nicht alle. Ehrlich gesagt, es gibt Kolleginnen und Kollegen, die damit nicht einverstanden sind. Vielleicht übertreibe ich ein bisschen. Möglich. Aber so ist nun mal die Regel und wir müssen uns dran halten.«


    »Ich muss kein Kapu anziehen, kein Problem.«


    »Gut. Jetzt. Das Ding hier.« Er zeigte auf mein T-Shirt. »Das musst du auch ausziehen.«


    »Geht gar nicht.«


    »Rob.«


    »Auf keinen Fall.«


    »Rob.«


    »Tut mir leid.« Ich stand auf. »Muss ich jetzt weg hier?«


    »Wohin? In die LOK?«


    »Wenn’s sein muss.«


    Selbst Philip hatte mich nicht zwingen können das T-Shirt auszuziehen. Und was war schon die LOK im Vergleich zu Philip?


    Jim schüttelte den Kopf. »Robbie, ich möchte, dass du hierbleibst. Setz dich. Mal sehen, ob wir das hinkriegen.«


    »Dann muss ich es nicht ausziehen?«


    »Ich habe gesagt, setz dich, und wir gucken mal, ob wir das hinkriegen. Ich habe nicht gesagt, dass wir es hinkriegen, aber versuchen können wir es. Also bitte… setz dich.«


    Ich zögerte, aber– immerhin war das hier ein Gespräch und keine Beschimpfung. Kein schlechter Anfang. Ich setzte mich. Jim guckte mich eine Weile lang an.


    »Willst du einen Tee?«, fragte er.


    »Kann ich Kaffee haben?«, fragte ich.


    Er steckte den Kopf aus der Tür und rief: »Melanie! Einen Tee, einen Kaffee, bitte.«


    »Wird gemacht!«


    Er setzte sich und blickte mich an. »Ich denke, wir könnten dir einen Pulli leihen. Wenn dir allerdings warm wird…«


    »Das kann ich aushalten.«


    »Das eigentliche Problem ist aber eine andere Regel. Mit den Worten auf dem T-Shirt kannst du hier nicht rumlaufen. Wenn dir nun jemand den Pullover hochschiebt? Wie haben sie es denn an deiner Schule zu sehen bekommen?«


    »Jemand hat meinen Pullover hochgezogen«, gab ich zu.


    Er nickte. Und dachte wieder nach. »Okay. Ich will dir was sagen. Hier gibt’s Schüler, die haben genauso schlimme Sachen, na ja, fast so schlimme, auf ihre Haut tätowiert, und die werden nicht nach Hause geschickt. Also ist das hier ein Präzedenzfall. Wie wär’s, wenn du es linksrum trägst? Wir geben dir einen Pullover. Wenn der dann mal hochrutschen sollte, wird niemand den Aufdruck sehen.«


    Das musste ich mir durch den Kopf gehenlassen. Das war nicht übel. Sogar ziemlich schlau. Aber ich würde mein wirkliches Ich verbergen.


    »So bin ich«, erklärte ich ihm und hielt ihm das T-Shirt hin. »Das bin ich.«


    »Rob. Du musst in dieser Sache mit mir kooperieren.«


    Ich überlegte noch ein bisschen, dann nickte ich. Das musste ich doch anerkennen, oder? Er gab sich wenigstens Mühe, was man von all den anderen Arschlöchern, die mich zwingen wollten es auszuziehen, nicht sagen konnte.


    »Okay, ich kann damit leben«, sagte ich.


    »Prima.« Jim stand auf und rief Melanie zu, sie solle mir einen Pullover besorgen. »XL bitte«, fügte er nach einem Blick auf mich hinzu. »Noch eins«, sagte er und betrachtete mich von oben bis unten. »Das Teil muss gewaschen werden.«


    »Das bin ich«, sagte ich.


    »Du musst dich auch waschen«, sagte er.


    »Ich denk drüber nach«, sagte ich.


    »Aber nicht allzu lange. Okay?«


    »Okay.«


    Ich trank meinen Kaffee, drehte das T-Shirt auf links, zog den Pulli an, den sie mir liehen, und ging in den Gemeinschaftsraum. Eigentlich war das eine richtig gute Idee, das T-Shirt linksrum anzuziehen. Ich fühlte mich sicher, anders als vorher. Mir ging es ein bisschen besser. Ich lief durch den Gemeinschaftsraum, und was passiert? Wen sehe ich dort sitzen, am Tee nippen, als wäre das hier sein Wohnzimmer? Niemand anderes als dieses widerwärtige Weichtier, das die ganze Sache ins Rollen gebracht hatte. Der Schneckenjunge höchstpersönlich.


    Nicht zu fassen. Der Typ verfolgte mich.


    Er blickte mich an und zitterte. »Hi«, quiekte er.


    »Was machst du denn hier?«, wollte ich wissen.


    »Dasselbe wie du, nehme ich mal an«, sagte er. Klugscheißer.


    »Glaub ich nicht.« Um ihm zu zeigen, wer hier der Boss war, streckte ich die Hand aus, schnappte mir sein Toastbrot und steckte es in den Mund.


    »Hey!« Ein Mädchen. »Das hab ich ihm gemacht«, sagte sie.


    »Er hat’s mir gerade geschenkt«, sagte ich.


    Ich weiß– ich weiß. Aber das war der Typ, der auf mein heiliges T-Shirt Saft gespritzt hatte. Gerechtigkeit muss sein. Ich war ihm eine fette Antwort schuldig.


    Das Mädchen wurde sauer. »Mach hier bloß keinen Stress«, fuhr sie mich an.


    »Der ist anders«, sagte ich.


    »Egal«, sagte sie. »Hier gibt’s keine Gewalt.«


    Ich zuckte die Achseln. »Du bist trotzdem erledigt«, sagte ich zum Schneckenjungen. Und dem Mädchen erklärte ich: »Der hat mich mit Saft eingesaut, vom Bus aus, und das kriegt er wieder.«


    »Echt wahr?«, fragte sie den Jungen. Er gab es zu. »Tja«, sagte sie. »Dann hast du’s echt verdient.«


    Bitte sehr!


    Und dann… Ich meine, ich hatte Oberwasser. Ich hatte richtig gute Karten. Ich hatte quasi die Erlaubnis, mit seiner grinsenden Schneckenfresse den Boden aufzuwischen, als– ratet mal, wer?– reinkam. Billie. Als mein Wunder geschah, war sie nicht in der Schule gewesen. Es war das erste Mal, dass ich sie sah, seit sie meinen Arsch vor Riley gerettet hatte.


    »Billie!«, rief ich und lief zu ihr rüber. Sie war nur ein paar Schritte von mir entfernt. Sie drehte sich um, als sie meine Stimme hörte, und ich glaube, sie wollte lächeln. Und dann fiel ich hin. Ich weiß nicht, was geschah, irgendwas schlug gegen meine Füße und ich packte Billie an der Hüfte. Nein, schlimmer. Ich hielt mich an ihrer Hose fest.


    Ist das zu glauben? War das mein Leben? Wieso musste ich Billie Trevor an der Hose packen? Und wie konnte es passieren, dass die Hose runtergerutscht ist? Ganz runter, bis auf die Knöchel. Alle im Raum schnappten nach Luft, und als Nächstes lag ich auf dem Rücken und bezog von allen Seiten gleichzeitig Prügel. Es waren bestimmt fünf Leute, die um mich herumtanzten und auf mich eintraten.


    »Nicht mit mir… nicht mit mir… nicht mit mir!«, schrie Billie. Und ihr Fuß war überall. Gesicht, Bauch, Eier…


    Dann– frag mich nicht, warum, keine Ahnung– griff Schneckenjunge ein. »He, hör auf, das reicht«, schrie er, wie Batman oder so, der Idiot. Billie hörte nicht auf ihn. Schneckenjunge packte sie von hinten und zog sie weg. Ich rollte in eine Ecke und rappelte mich auf, gerade rechtzeitig, um alles zu sehen. Wunderbar, was sie mit Schneckenjunge machte. Wie ein Tanz. Sie schlug gegen seine Hände, so dass er sie losließ, und dann in den Nacken, alles in einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Sie trat ein wenig zurück, so dass er auf den Boden fallen konnte. Dann hob sie den Fuß und trat einmal zu, aber kräftig. Sehr, sehr kräftig. Direkt in die Eier.


    Es gab ein dumpfes Geräusch, als der Fuß mitten ins Schwarze traf. Schneckenjunge sagte kein Wort, er stöhnte bloß, aber ihm wich alle Farbe aus dem Gesicht. Dann kam Jim angerannt und gleich dahinter Melanie und die Frau aus dem ersten Stock.


    »Billie! Das reicht!«, schrie die Frau.


    Billie schaute auf. So einen wütenden Blick hab ich noch nie gesehen. Tödlich. Und ich war gemeint. Ich rollte mich in meiner Ecke zusammen. Ich dachte, Töte mich nicht, Billie! Nicht meine Eier, bitte.


    Aber es war vorbei. Billie stieß einen irren Schrei aus und rannte aus der Tür. Jim beugte sich zu dem runter, was von Schneckenjunge übrig geblieben war.


    »Chris! Alles okay?« Von draußen erscholl ein gewaltiges Donnern– Billie versuchte die verschlossene Tür einzutreten.


    »Lass sie raus. Sie hat hier nichts mehr zu suchen«, sagte Jim.


    Die Frau von oben rannte hinter ihr her. Schneckenjunge lag auf dem Boden und gab ein langes, langsames Stöhnen von sich. Keine Frage– er wollte einfach nur sterben.


    »Ruf einen Krankenwagen«, rief Jim Melanie zu. »Sicherheitshalber.« Er beugte sich zu Schneckenjunge runter. »Schon gut, mein Junge. Das geht vorbei, keine Sorge«, sagte er.


    Keine Sorge, mal abgesehen von seinen Eiern. Ich überlegte, ob der Typ jemals Kinder machen könnte– ich schwöre, ich habe gehört, wie was kaputtging, als Billies Fuß zutrat.


    Eigentlich hätte ich das abkriegen müssen.


    »Ich kann mich selber verteidigen«, hörte ich einen der Wichser brüllen. Als ich merkte, dass ich das war, wunderte ich mich nicht. Ich dachte, Jetzt fliege ich raus. Ich hab das hier versaut, wie man überhaupt nur was versauen kann, und es sieht nicht so aus, als könnte ich mich bremsen.


    »Ich bin noch nicht fertig mit dir!«, fauchte ich den armen Kerl an, der sich auf dem Boden wand. Dann stürmte ich aus der Tür. Sie ließen mich gehen. Ich glaube nicht, dass mich dort jemand so schnell würde wiedersehen wollen. Ich blieb kurz an der Treppe stehen und checkte, ob Billie mir auflauerte, aber keine Gefahr– sie war schon ein ganzes Stück die Straße runter.


    Alles wurde immer nur schlimmer und schlimmer und es war kein Ausweg in Sicht.

  


  
    CHRIS


    Erst war alles grellweiß, dann grellrot, dann schwarz, dann wieder grellweiß. Die Farben des Schmerzes. Ich konnte nicht glauben, dass etwas so wehtat. Und als Jim dann einen Krankenwagen rief, konnte ich das auch nicht glauben.


    »Ich brauche keinen Krankenwagen«, stöhnte ich. Aber das stimmte nicht. Das war bloß ein Wunschtraum. »Wird das wieder gut?«, fragte ich. Eigentlich hatte ich fragen wollen: »Werde ich je Sex haben können?« Aber ich habe mich nicht getraut.


    »Das wird schon wieder– das ist nur zur Sicherheit«, sagte jemand immer wieder. Aber ich wusste Bescheid. Das mussten sie doch sagen, oder? Morgen würde ich aufwachen und keine Eier mehr haben. Dabei hatte ich sie noch überhaupt nicht richtig benutzt.


    Als wir erst mal im Krankenhaus waren, ging es weniger hektisch zu. Ich wurde von verschiedenen Ärzten untersucht, männlichen und weiblichen, jungen und alten, und es war mir nicht mal peinlich, weil ich unbedingt wollte, dass sie mich wieder heil machten. Meine Eltern tauchten auf. Dad schäumte vor Wut, schien sich aber gleichzeitig diebisch zu freuen– als wäre ein Tritt in die Eier die logische Folge von nicht gemachten Schularbeiten. Hallo? Hier ist der gesunde Verstand. Erde an Idiot. Können Sie mich hören?


    Sie erklärten mir, dass es nur Prellungen waren– böse Prellungen, aber sonst nichts. Dann entschieden sie mich über Nacht zur Beobachtung dazubehalten. Sicherheitshalber.


    »Was kann denn passieren?«, fragte ich. Die Krankenschwester murmelte was von »wichtige Zone«. Da hatte sie so was von Recht.


    Billie Trevors. Ausgerechnet. Wenn ich gewusst hätte, dass sie es war, wäre ich nicht mal in ihre Nähe gegangen. Der müsste man »Psychopath« auf die Stirn tätowieren. Mum und Dad wollten alle Hebel in Bewegung setzen, um Billie für immer hinter Gitter sperren zu lassen, aber als Hannah und Jim nach Schulschluss dazu kamen, waren sie längst nicht mehr so scharf drauf. Es ist kaum zu glauben, aber ich habe gesehen, dass Mum an einem Punkt regelrecht schwach geworden ist, nämlich als Hannah sich über die Probleme ausließ, mit denen Billie zu kämpfen hatte. Aber Dad und mich ließ das kalt. Es war seit Ewigkeiten das erste Mal, dass der Alte und ich übereinstimmten. Auch mal ganz nett.


    Als alle weg waren und wir unseren Schweinefraß verpasst bekamen, war es schon ziemlich spät. Die Gegend da unten fühlte sich inzwischen ein bisschen besser an, aber ich hatte mir das Ganze bis jetzt noch nicht richtig angucken können– praktisch alle auf der Station hatten meine Männlichkeit von nahem gesehen, nur ich nicht. Ich fingerte ständig daran herum– sie fühlten sich riesig an und ziemlich heiß. Das Teil links fühlte sich besonders seltsam an, als würde es zu jemand anders gehören. Das war echt gruselig. Ich stupste es immer mal wieder an, um zu sehen, ob es besser wurde. Dann kam eine Krankenschwester und setzte sich zu mir ans Bett.


    »Chris«, sagte sie. »Ich weiß, dass du eine Hodenverletzung hast, und du weißt, dass du eine Hodenverletzung hast. Aber für alle anderen im Zimmer sieht es so aus, als würdest du an dir rumspielen. Okay?«


    »O Gott!«


    »Mein Rat: Finger weg! Versuch an was anderes zu denken. Sonst wird’s bloß schlimmer. Okay?«


    »Klar. Tut mir leid. Alles klar.«


    Peinlich, peinlich, peinlich! Beim Rumfummeln erwischt! Das Schlimmste, was einem passieren kann. Und ich konnte nicht nach meiner Verletzung gucken, damit die Leute mich nicht für einen Krankenhaus-Wichser hielten. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. Was sollte ich denn sonst tun? Die Worte, die sie gebraucht hatte… Hodenverletzung… Hodenverletzung… Hodenverletzung… tobten in meinem Kopf herum. Schließlich musste ich aufs Klo gehen, um mir die Sache anzusehen, und, Mann, das sah vielleicht aus. Das linke war’s. Es war riesig. Sah richtig schmerzhaft aus. War es auch. Ich saß auf dem Klo, guckte es an und stupste vorsichtig dagegen. Autsch.


    »Warte bis morgen«, hatte sie gesagt.


    Klar, okay. War aber nicht so einfach. Ich musste wissen, ob noch alles funktionierte. Ja, ja, ich weiß, die machen ihre Tests und Untersuchungen und so weiter, aber es gibt nur einen Test, der wirklich zählt. Ihr wisst, was ich meine. Probieren geht über Studieren. Grau ist alle Theorie. So was eben.


    Ich musste es wissen. Es bedurfte eines etwas längeren Gangs zur Toilette, mehr möchte ich dazu nicht sagen. Es war eine knifflige Angelegenheit– ein heikler Jonglierakt, wenn ihr wisst, was ich meine. Aber es ging. Als erleichterter Mann ging ich zurück ins Bett.


    In der Nacht tat es riiiiiiiiichtig weh.

  


  
    ROB


    Ich rannte aus der Brant auf die Straße. Was für ein Albtraum. Das war mein Leben. Das würde nie aufhören.


    »Tut mir leid, Billie! Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid«, schrie ich, obwohl mich niemand hören konnte. Ich glaube, ich habe geweint. Ich hatte Billie Trevor in aller Öffentlichkeit die Hose runtergezogen. Alle hatten es gesehen. Ich war tot. Ich würde Prügel beziehen, Billie würde ohne Ende auf meinen Eiern rumtrampeln. Und dann war ich tot.


    Ich rannte und rannte, und dann war da plötzlich dieses schreckliche Heulen, ein jaulendes Dröhnen direkt neben mir. Ich blieb auf der Stelle stehen und wartete auf den Aufprall. Dann wandte ich den Kopf… und sah nur ein paar Meter weiter einen riesigen Laster auf mich zukommen.


    Und– ich blieb stehen. Genau. Ich stand da und guckte und dachte, Ich könnte einfach stehen bleiben und der donnert über mich drüber und das war’s. Und warum? Weil es eigentlich richtig war. Es war sogar deutlich besser als das, was mir blühte, wenn ich auswich.


    Und alles wäre voller Blut und Eingeweide. Wie metal ist das denn? Genau! Ich würde in meinem Metallica-T-Shirt sterben!


    Ich sprang zurück und der Laster fuhr hupend vorbei. Der Fahrer brüllte mich an. Ich kam auf die andere Straßenseite, aber ich war ganz schön am Zittern, weil ich beinahe stehen geblieben wäre. Ich war weniger als eine Sekunde vom Tod entfernt gewesen. Es wäre so leicht gewesen.


    Ich hatte sterben wollen.


    Jetzt reiß dich mal zusammen, Robbie, mein Freund, sagte ich mir. Du wirst doch nicht wegen einem T-Shirt bei einem Autounfall sterben wollen.


    Mein Leben hatte keinen Sinn mehr.


    Ich war schon an der Bushaltestelle, als mir klar wurde, dass ich nirgendwo hinkonnte außer nach Hause. Und was sollte ich da? Zu Hause war Philip, dieser fiese, oberschlaue Typ, der auf seinem Arsch hockte, Bier trank und in den Fernseher glotzte oder was ihm sonst noch einfiel, um den Tag rumzubringen.


    Ich setzte mich auf eine Bank. Ich zog den Pullover aus, den Jim mir geliehen hatte, und drehte das T-Shirt auf die richtige Seite, um zu sehen, ob es noch mehr abgekriegt hatte. Aber es sah genauso aus wie vorher. Den größten Schaden hatten Billies Füße an mir angerichtet. Ich war voller blauer Flecken. Ich tastete jeden einzeln ab, weil ich wissen wollte, ob blaue Flecken von Billie irgendwie anders wären als die, die niedrigere Wesen verursachten. Ich vermute, bei Billies tut es vielleicht ein bisschen mehr weh, wenn man mit den Fingern draufdrückt, aber ich würde mal sagen, ein blauer Fleck ist ein blauer Fleck, selbst wenn er von der Königin der Schmerzen stammt.


    Eines muss ich ihr aber lassen. Ich bin ja sozusagen Experte, weil ich schon so oft geschlagen worden bin: Billie hat Stil. Die meisten Schläge habe ich nicht mal kommen sehen. Andere Leute, so üble Typen wie Martin Riley, das sind bloß Hämmer auf Beinen. Billie war eine Künstlerin. Von ihr zusammengeschlagen zu werden war eine Auszeichnung… Auf die ich allerdings gerne verzichtet hätte.


    Ich zog das T-Shirt aus und betrachtete es voller Ehrfurcht. Es war in einem üblen Zustand. Das Skelett sah halb tot aus. Sein Kopf hing zur Seite, sein Motorrad war in der Mitte zerrissen, es war so zerknittert, dass es auseinanderfiel. Das ganze Ding war dreckig, zerfleddert und zerschunden.


    Es war so was von metal, wie ich es noch nie gesehen hatte.


    »Du und ich, wir haben eine Menge gemeinsam, mein Freund«, sagte ich zu ihm. »Guck uns an! Sie haben uns verprügelt, geschmäht, getreten, bespuckt, beschissen… und hier sind wir, sind beide noch auf den Beinen, bereit für die nächste Runde.«


    Das Skelett wedelte mit den Händen und lachte. »Genau, Mann! Das ist das Leben! Wann kommen die Drogen, die Frauen und die zertrümmerten Hotelzimmer?«, sagte es und wir beide bogen uns vor Lachen, weil man für solche Sachen in einer Band sein muss. Und wenn man in einer Band sein will, braucht man ein Instrument.


    Ich hätte echt gut sein können. Ich weiß wirklich, wie man einen Metal-Rhythmus schlägt. Mein Kumpel Frankie und ich, wir beide hatten echt was drauf, damals in Manchester. Frankie war ein paar Jahre älter als ich, wir haben in derselben Straße gewohnt. Ich bin immer zu ihm nach Hause und habe mit seiner PlayStation gespielt, und er ist mit seiner Gitarre zu mir gekommen. Er hatte bloß eine alte Akustik-Gitarre, aber aus der hat er echt was rausgehauen, und ich hab auf die Drums eingedroschen. Wir haben nicht besonders gut gespielt, aber o Mann! waren wir laut. Das war die schönste Zeit in meinem Leben, als ich mit Frankie Death Metal gespielt habe. Wir waren auf derselben Wellenlänge. Wir mochten dieselbe Musik, alles. Slipknot, Metallica, Slaughter. Frankie hat Texte gemacht– echt coole Texte. Wir hatten unsere eigenen Songs. Wir wollten eine Band gründen. Wir hatten sogar schon einen Namen: Kill All Enemies. So hieß ein Spiel, das wir auf der PlayStation gespielt haben, ein Ballerspiel. Bevor man in den Kampf zog, flimmerte Kill All Enemies über den Bildschirm. Irgendwie war das unser Leben. Jedenfalls hatte es sich so angefühlt. Frankie hatte nämlich auch einen Stiefvater. Wir beide hassten unsere Stiefväter. Wir hockten stundenlang zusammen, spielten und dachten uns ständig neue und schlimmere Namen für unsere Stiefväter aus.


    Dann zog Frank weg. Muss ungefähr ein Jahr her sein. Es war, kurz nachdem Philip mir meine Drums weggenommen hat. Meine Oma hatte sie mir geschenkt. Solange sie lebte, machte Philip nichts– dazu ist der viel zu feige. Doch sobald sie tot war, kam er in mein Zimmer und baute das Teil auseinander. Verscheuerte es. Ich hab noch nicht mal das Geld bekommen. Er sagte, er würde es mir geben, sobald er was übrig hätte, aber das hatte er nie. Er hat mein Geld für Bier ausgegeben, hat für ein paar Dosen Bier für sich und seine Kumpels meinen Traum verkauft.


    »Bin gespannt, was er macht, wenn er rauskriegt, dass wir aus der Brant geflogen sind«, sagte ich.


    »Scheiß drauf, Mann. Komm, wir spielen«, sagte Skeletti. Ich legte los. Ich hatte Slipknot im Kopf. Dead Memories, einen meiner Lieblingssongs. Ich war auf der Bühne, hämmerte auf die Felle, trieb den Teufel aus, trommelte mir einen Pfad aus der Hölle. Skeletti fetzte einen Riff auf der elektrischen Gitarre und das Publikum flippte aus. Dann knallten wir beide in genau demselben Moment den Song raus, unsere eigene Version, und sangen Philip weg…


    »Du Aa-Arschloch. Du Aa-Arschloch. Du Aa-Arschloch«, kreischten wir, so laut wir konnten.


    Eine alte Dame, die ein Stück weiter auf einer Bank saß, stand auf und ging. Wir winkten ihr hinterher. Von Leuten über hundert kann man nicht erwarten, dass sie Slipknot mögen… echt nicht. Skeletti kratzte sich seinen knochigen Schädel.


    »Meinst du, sie weiß was, was wir nicht wissen?«, fragte er und versuchte zu zwinkern. »Verstehst du, was ich meine?«


    »Klar versteh ich das«, sagte ich. Ich saß da, spielte auf imaginären Drums und redete laut mit einem Skelett. Noch schlimmer, mit dem Bild von einem Skelett. Mir egal. Ich wischte mir mit dem Ärmel die Nase ab und lächelte den paar Leuten zu, die noch auf den Bänken ringsum saßen. Die meisten waren schon aufgestanden.


    Im Bus auf dem Weg nach Hause quatschten Skeletti und ich noch ein bisschen und klärten ein paar Dinge. Wir kamen zu dem Schluss, dass ich sehr, sehr vorsichtig sein müsste. Und dass ich kurz davor war, völlig irre zu werden.


    Ich kam nach Hause. Er war da. Er ist immer da. Der Fernseher lief laut, zum Glück, denn so konnte ich die Treppe rauf, ohne dass er es merkte. Ich stülpte mir die Kopfhörer über und legte mich aufs Bett.


    Und– ahhh. Die Philip-Welt verschwindet.


    Gegen Mittag ging Philip aus dem Haus– in die Kneipe, nehme ich an. Ich schlich mich kurz nach unten, um den Kühlschrank zu plündern. Davey kam gegen drei nach Hause. Philip war immer noch weg. Das Telefon klingelte. Ich ließ es klingeln, aber es klingelte wieder. Wahrscheinlich die Brant-Schule.


    Ich ging runter gucken. Drei Nachrichten. Die erste, wer hätte das gedacht, war von Mum.


    Ich hörte sie ab. »Phil«, sagt sie. Sie will ihn sprechen, nicht mich oder Davey. Ihn. »Phil, diesmal bin ich für immer weg. Ich will nicht, dass du kommst, also sage ich dir nicht, wo ich bin. Tut mir leid, dass ich dir die Jungs überlasse, aber es ist nicht für lange. Ich krieg das hin. Wir machen das gerecht. Davey ist dein Sohn, und Robbie– ich weiß, für ihn bist du sein richtiger Vater–, er kennt dich, seit er zehn ist. Es tut mir wirklich leid, aber wir beide wussten, dass es so kommen würde.«


    Dann kam eine Pause. Ich hörte gedämpfte Stimmen, als würde sie mit jemandem sprechen. Dann ging hinter mir die Tür auf und Philip erschien. Er ist wie ein Geist– ich hatte ihn nicht gehört. Wie kann ich nur so blöd sein?


    »Ich vertraue dir. Ich vertraue dir«, sagte Mums Stimme. Dann kam wieder eine Pause. »Du wusstest, dass es so kommen würde«, sagte sie. Dann machte sie Schluss. Ich stellte den Anrufbeantworter aus.


    »Du neugieriges Miststück.«


    »Bin ich nicht.«


    »Was geht dich das an?«


    »Ich hab die Anrufe abgehört.«


    »Du kriegst doch keine Anrufe– du hast dein eigenes Telefon.«


    »Doch, kriege ich wohl. Mein Guthaben ist alle.«


    »Dein Guthaben ist immer alle. Du kannst deine Rotznase einfach nicht raushalten, stimmt’s?« Er trat auf mich zu, ganz nah an mich ran. An mein Gesicht. Dann ging die Tür wieder auf und Davey kam in den Flur. Das macht er, weil er weiß, dass es nicht so schlimm wird, wenn er dabei ist.


    »Dad«, sagte er.


    »Halt die Klappe. Hör dir das an«, sagte Philip. Er beugte sich über mich und drückte auf den Knöpfen herum, so dass noch eine Nachricht ablief.


    »Mr Mansfield, es geht um Ihren Sohn Robert. Heute Morgen gab es an der Brant-Schule einen Zwischenfall. Robert ist weggelaufen und wir haben ihn seitdem nicht mehr gesehen. Wir müssen dringend mit Ihnen reden. Könnten Sie uns bitte unter der Nummer…«


    Er stellte den Apparat aus. »Nicht mal das hast du hingekriegt!«


    »Es war nicht meine Schuld!«


    »Du hast einem Mädchen die Hose runtergezogen und das ist nicht deine Schuld? Du dreckiger Schwachkopf!«


    »Nein, war es nicht.«


    »Das verdammte T-Shirt«, sagte er, als könnte das T-Shirt was dafür, dass ich einem Mädchen die Hose runtergezogen habe.


    »Dad«, sagte Davey. »Dad, bitte…«


    »Du gehst in dein Zimmer.«


    »Dad.«


    »Geh nach oben!«, bellte er plötzlich und Davey stieg die Treppe hoch, ohne mich anzusehen. Da wusste ich, dass es schlimm werden würde. Philip wollte nicht, dass Davey zuguckt.


    Wir warteten, bis Davey in seinem Zimmer war, denn das ist nichts für ein Kind. Dann sprang ich Richtung Tür, aber ich hatte keine Chance, er war nur ein paar Schritte weg von mir. Ich fummelte noch am Riegel, da hatte er mich schon am Kragen gepackt und stieß mich zu Boden. Na ja, er stieß mich nicht wirklich, ich fiel einfach um. Und dann bum, bum, bum mit dem Fuß. Ein paarmal bückte er sich und schlug mit der Faust auf mich ein. Schlimmer als Billie. Ich meine, sie weiß wirklich, wie’s geht, aber irgendwie ist es schlimmer, wenn es der Vater tut. Selbst wenn er nur der Stiefvater ist.


    Bum bum bum bum. Keiner von uns sagte was. Ich habe mich in eine Art Traum verzogen. Ein Teil von mir krümmte sich zusammen und schrie, der andere guckte nur zu und überlegte, was da wohl los war. Ich dachte an Mum. Glaubt sie wirklich, dass er für mich mein Vater ist? Das ging mir durch den Kopf. Glaubt sie das wirklich?

  


  
    BILLIE


    Hannah rief an. Immer wieder. Ich ging nicht ran. Sie sprach auf die Box– »Billie, ich muss mit dir reden. Billie, bitte mach keinen Blödsinn. Billie, bitte melde dich.«


    Als ich abhaute, hatten sie einen Krankenwagen gerufen. Der Typ hatte nur versucht mich zu bremsen und ich hab ihn krankenhausreif geschlagen. Das bin ich, so bin ich. Verrückt. Jetzt ist es Körperverletzung. Und nicht die LOK. Sondern Knast.


    Aber eins ist klar. Ich lass mich nicht einsperren.


    Du bist mir wichtig, Billie. Ich werde für dich da sein, Billie. Billie Billie Billie. Klar, und wo wirst du sein, Hannah– bei mir im Knast? Echt wahr? Kann ich mir nicht vorstellen.


    Ich hab mein Telefon ausgeschaltet.


    Jetzt war ich auf mich selbst angewiesen. Ich ging zu Star Burgers, weil ich sehen wollte, ob Cookie da war.


    Ich ging hintenrum und stieß die Küchentür auf. Der hat vielleicht ein Gesicht gemacht– wenn ich bei ihm auf der Arbeit aufkreuze, kann er sich nie entscheiden, ob er sich freuen oder ärgern soll. Seit ich vierzehn bin, sind wir manchmal zusammen. Ihm gefällt, dass ich so jung bin. »Knastköder«, sagt er. Er ist fünfundzwanzig und findet es gut, ein so junges Mädchen zu haben, aber er möchte nicht, dass ich bei seinen Kumpels auf der Arbeit abhänge, denn er hat Angst, dass sie ihn verpfeifen. Bei sich zu Hause aber gibt er mit mir vor seinen Freunden an. Er hat einen Kumpel, Jez, mit dem er abhängt. Sie machen alles zusammen. Einmal wollte Cookie sogar, dass ich es mit Jez mache– nicht zu fassen, oder?


    »Wieso das denn? Der ist potthässlich.«


    »Warum nicht? Ist doch nicht schlimm. Er hat keine zum Vögeln.«


    »Nein, Cookie. Verdammt noch mal.« Cookie rafft’s echt nicht. »Wärst du denn nicht eifersüchtig?«


    »Nein.«


    »Du bist ein Idiot. Was glaubst du wohl, warum der keine findet, die mit ihm vögelt?«


    »Warum?«


    »Weil er potthässlich ist.«


    »Und? Ich bin potthässlich. Wir sind alle potthässlich. Solche wie wir kommen nie auf die erste Seite, ist doch so, Billie?«


    »Wenn du’s sagst.«


    Danach bin ich eine ganze Weile nicht mehr zu ihm gegangen. Er kam nie wieder darauf zurück, also denke ich mal, dass er’s gerafft hat. Ich versteh sowieso nicht, was er an Jez findet. Er macht alles, was Jez sagt. Wenn Jez Bier will, trinken sie Bier. Wenn Jez Wodka will, trinken sie Wodka. Wenn Jez einen Burger will, sagt Cookie: »Sind im Eisfach.« Dann steht er auf und macht ihm einen.


    Es war Mittag und Cookie hatte so viel zu tun, dass er keine Zeit hatte, sich mit mir zu unterhalten. Aber er hat mir einen Burger rausgeschmuggelt und mir einen Zehner in die Hand gedrückt.


    »Ich hab Spätschicht«, sagte er. »Ende der Woche hab ich Zeit für dich, okay?«, sagte er. »Jez und ich, wir besorgen Bier. Hast du Bock?«


    Das war Cookies Vorstellung von einem schönen Abend– Bier mit Jez, bisschen Gras, dann eine halbe Flasche Wodka, um alles runterzuspülen. Die können echt saufen, die zwei. Ich mache dann immer, dass ich ganz schnell wegkomme, aber manchmal muss man sich einfach die Birne vollknallen– heute zum Beispiel. Das könnten meine letzten Tage in Freiheit sein.


    Ich aß den Burger und kaufte mir eine Zeitschrift und ein Päckchen Fluppen von dem Zehner. Außerdem klaute ich in einem Spar-Laden eine Dose Bier. Ich ging zur Statside-Schule und versteckte mich hinter den Geräteschuppen, wo ich immer mit Jane und Sue abhing. Ich las meine Zeitschrift und rauchte meine Kippen. Ich musste dauernd an den Jungen denken, den ich getreten hatte. Er hatte nur seinem Freund helfen wollen und das hatte er nun davon.


    Später tauchten Jane und Sue auf und wir quatschten über unseren Kampf– sie nannten ihn die Betty-Schlacht. Ich war in der Zeitung. Sogar in überregionalen Blättern. Die beiden freuten sich wie verrückt. Wir gingen die ganze Sache noch mal durch– was ich gemacht habe, was sie gemacht haben, was der Feind gemacht hat, wie übel wir sie zugerichtet haben.


    Hat schon Spaß gemacht… aber nicht so wie früher. Früher war Kämpfen für mich das Wichtigste überhaupt. Ich will nicht sagen, dass damit jetzt Schluss ist, aber es wird schon irgendwie schwieriger, wenn man anfängt über die Leute nachzudenken, auf denen man grundlos rumtrampelt. Doch wenn ich ehrlich sein soll, sind es gar nicht die anderen, die mir leidtun, sondern ich selbst tue mir leid. Ist doch erbärmlich, oder? Hannah hat mich darauf gebracht, in ihren Stunden zur »persönlichen Entwicklung« an der Brant hat sie sich mit so was in meinem Kopf eingenistet. Am Anfang hatte ich mich noch für das härteste Wesen auf zwei Beinen gehalten und am Ende wollte ich einfach nur heulen. Persönliche Entwicklung? Scheißpersönliche Tragödie! Sobald man kapiert hat, dass man sich bloß immer tiefer reinreitet, ist’s vorbei mit dem Spaß.


    Aber das Ding ist, dass danach alles besser werden soll. Dass man versteht, wer man ist und was man will und wo man hinwill, und dass man sich zusammenreißt und Verantwortung übernimmt und was aus sich macht. Und? Ist bei mir nicht passiert. Zwei Jahre später bin ich schlimmer drauf als bei unserer ersten Begegnung. Ich mag meine alten Kumpels nicht mehr, neue finde ich nicht. Kämpfen macht mir keinen Spaß mehr. Mir macht gar nichts mehr Spaß.


    Hannah hat gedacht, sie würde mir was geben, aber am Ende hat sie mir bloß was weggenommen.


    Sue ließ mich bei sich auf dem Fußboden pennen, ich bin abends nach dem Schlafengehen durchs Fenster rein. Richtig gut fand sie das nicht. Am nächsten Tag hing ich rum und schnorrte bei Cookie wieder einen Burger. Ich war noch nicht so weit, wollte mich nicht stellen und die Suppe auslöffeln. Einsperren würden sie mich in jedem Fall. Ich dachte, Da kann ich mir genauso gut noch ein paar freie Tage gönnen.


    Und– ich hatte noch was zu erledigen.


    Katie. Katie machte die ganze Hausarbeit und kümmerte sich um Sam, während die Kuh besoffen im Bett lag. In einem Jahr oder so würde es Katie sein, die im Park sitzt und darauf wartet, eingesperrt zu werden. Und ich? Ich trete irgendeinem blöden Jungen ohne Grund in die Eier, wo ich doch eigentlich diesen Macker, der mit Mum das Kindergeld versoff, rausschmeißen müsste.


    Das ist typisch für mich– ich mache das Richtige, aber immer bei den falschen Leuten. Der Junge tat mir leid. Wie konnte ich Mum sagen, wie sie zu leben hatte, wenn ich so was auf dem Gewissen hatte?


    Ich musste Ordnung in mein Leben bringen. Ich mag ja alles Mögliche sein, aber eine Heuchlerin bin ich nicht. Ich musste es ihm sagen. Ich musste ihm sagen, dass es mir leidtat. Dass ich das nicht hätte tun sollen. Dass ich ausgetickt bin. Danach könnte ich mich verstecken, ein paar Tage bei Cookie bleiben, mich einkriegen. Dann, wenn ich das geschafft hatte, könnte ich mich um meine Mum kümmern.


    Und danach– danach konnten sie mit mir machen, was sie wollten.


    Ich trank noch ein paar Büchsen Bier im Park, dann war ich so weit. Ich drückte meine Kippe aus und stand auf. Ich würde mit dem Einfachen anfangen. Mal sehen, wie das lief. Dann war Mum an der Reihe.

  


  
    CHRIS


    Am nächsten Tag kam die Polizei und nahm meine Aussage auf. Ich weiß nicht, wozu sie eine Aussage von mir brauchten. Die verrückte Billie hatte das ja vor aller Augen getan. Jim, Hannah, die Schüler der Brant-Schule– alle hatten es gesehen. Sie hatten genug Zeugen, um Billie für immer wegzusperren, jedenfalls für meine Begriffe. Gute Idee, oder?


    Als sie fertig waren, packten die Bullen ihr Zeug ein und standen auf.


    »Wir sind schon lange hinter ihr her«, sagte einer der beiden.


    »Was passiert mit ihr?«, fragte ich. So richtig gut fühlte ich mich nicht. Ich hatte vielleicht ein bisschen zu dick aufgetragen, wenn ich es mir richtig überlege. Kann man mir wirklich nicht vorwerfen. Ich lag nicht nur mit einer Hodenverletzung im Krankenhaus, sondern ich wurde auch noch von den Schwestern mit peinlichen Bemerkungen gefoltert.


    »Einsperren wäre die beste Lösung«, sagte der Bulle.


    »Wo ist sie jetzt? Wurde sie festgenommen?«


    »Nein, sie ist abgehauen.«


    »Abgehauen? Wohin denn?«


    »Na wenn wir das wüssten, hätten wir sie längst eingesperrt. Sie wird schon auftauchen. Wo soll sie auch hin? Sie weiß, dass sie dran ist. Es gibt nicht einen Richter in diesem Land, der sie sich nicht gerne zur Brust nehmen würde.«


    »Was die ihr schon haben durchgehen lassen!«, sagte der andere Bulle.


    »Wieso das?«


    »Kinder sperren sie nicht gerne ein, auch nicht solche wie Billie Trevors. Und sie hat Freunde. Die Leute in der Brant-Schule wollen nicht, dass sie weggesperrt wird. Die denken immer, sie können das anders lösen. Aber solche wie Billie Trevors lernen nicht dazu. Bei denen hilft nur einsperren.«


    Da fand ich es nicht mehr ganz so schlimm, dass ich ein bisschen übertrieben hatte. Falls sie auch dieses Mal wieder so leicht davonkam, musste ich was dagegensetzen. Vor Gericht, so nahm ich mir vor, würde ich so dick auftragen wie möglich, damit sie so lange eingesperrt werden würde, wie es nur ging. Ich meine, die ist doch echt ein Monster. Diese Eierzertreterin.


    Mir ging’s gleich besser.


    Nach der Schule kam mich Alex besuchen. Erst habe ich mich gefreut, obwohl er mir in letzter Zeit ganz schön auf die Nerven gegangen war. Aber im Krankenhaus ist es so langweilig, dass ich mich wahrscheinlich auch über einen Besuch von Dschingis Khan gefreut hätte.


    Ich war Thema Nummer eins in der Schule. Alle redeten über den Jungen, dem Billie Trevors die Eier platt getreten hat. Die Lehrer wären richtig froh, dass mir das passiert war, behauptete Alex. Von wegen ›Das kommt eben davon, wenn man sich nicht zu benehmen weiß‹. Hatte mein Dad ja auch gesagt.


    »Was? Wer von der Schule fliegt, kriegt die Eier geplättet? Wie blöd ist das denn?«, rief ich.


    »Ja, aber da ist doch was dran, oder?«, sagte Alex. »Genau solche Leute sind doch an der Brant. Leute, die von der Schule fliegen.«


    Absolutes Vorurteil– und die Lehrer befördern das noch. Unglaublich. Und diese Leute nennen sich Erzieher. Ich war stinksauer, dass die mein Unglück einfach für ihre Zwecke ausnutzten.


    »Ich glaub, bevor du kamst, ging’s mir besser«, sagte ich.


    »Ich kann ja gehen«, sagte er. Aber ich ließ ihn nicht, was ein Fehler war, denn dann nervte er mich damit, dass er mit seinem Handy ein Foto von meinen Eiern machen wollte.


    »Nein! Bist du bekloppt? Warum sollte ich das zulassen?«


    »Die wollen das sehen.«


    »Wer?«


    »Alle. Alle Jungs– und die Mädchen auch.«


    »Welche Mädchen.«


    »Beverly Summers.«


    Ich bin mal mit Beverly Summers gegangen. Na ja, so beinahe.


    »Vielleicht will sie einen Vergleich haben. Vorher und nachher«, kicherte Alex. Das war seine Art von Humor. Und dann, bevor ich eine Chance hatte zu antworten– was kam dann? Ich meine, wer? Die eierzertrampelnde Irre Billie Trevors höchstpersönlich! Wie durchgeknallt ist die denn? Ich hatte sie sofort erkannt, gleich als die Tür aufschlug. In ihrem Gesicht tobte ein Gewitter, mit finsterem Blick starrte sie in alle Betten. So viel zum Thema hässlich. Sie sah aus wie eine, der sie in die Schuhe gepisst haben.


    Sie wollte mich endgültig fertigmachen.


    »Alex… Alex!«, zischte ich.


    »Was?«


    »Das ist sie… das Mädchen…«


    »Was für ein Mädchen?«


    »Billie Trevors. Die, die auf meine Klöten getrampelt ist. Sie kommt hierher!«


    »Wo?«


    »Da drüben. Sie will mich endgültig fertigmachen… Ich bin bei ihrem Kampf dazwischengegangen… Ruf die Krankenschwester… Alex? Alex!«


    Alex, der liebe Alex, mein bester Freund, hatte sich verdrückt.


    »Alex! Komm zurück! Das verzeihe ich dir nie… Alex!«


    Zu spät. Die durchgeknallte Nuss war schon da.


    »Hallo«, sagte ich strahlend, während meine Hand verzweifelt nach der Klingel suchte.


    Billie stand neben meinem Bett und starrte mich an. Sie war in einem ziemlich üblen Zustand– die Haare zottelig, die Klamotten zerknittert, Flecken auf der Brust.


    »Mir geht’s scheiße«, sagte sie.


    Mein Mund ging auf. Ohne dass was rauskam.


    Sie warf einen Blick aufs Bett. »Kann ich mich setzen?«


    »…bitte.«


    Billie setzte sich und presste die Hände gegeneinander. Sie hatte schwarze Fingernägel.


    »Wie geht’s dir?«, fragte sie.


    »Na ja, bisschen angeschlagen.«


    »Ich wollte das nicht.«


    »Ach ja?«


    »Ich bin ausgeflippt.« Sie kaute auf ihren Lippen. Sie wirkte ruhig, aber es gab ja so was wie Stimmungsschwankungen. Wie erkannte man die? Wie lange dauerte es von der Ruhe bis zum Sturm?


    »Also keine bleibenden Verletzungen?«


    »Nein! Ich kann immer noch… Kinder zeugen und alles. Sie haben mich nur zur Beobachtung hierbehalten.«


    Billie blickte zur Decke hoch und lächelte.


    »Gott sei Dank. Ich hab mir echt Sorgen gemacht. Ich weiß, dass du bloß deinem Freund helfen wolltest– das hatte überhaupt nichts mit dir zu tun. Und er hat…«


    »Dich an der falschen Stelle angefasst?«, ergänzte ich.


    Billie wurde rot. »Genau. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich andere Hosen angezogen.«


    Und wir lachten beide.


    Komisch, oder? Eben noch gibst du alles, damit sie eingelocht wird, und auf einmal sitzt du da und lachst mit ihr. Ich erzählte ihr, was wirklich geschehen war. Dieser fette Klops, der Rollmops, der konnte gar nichts dafür. Jemand hatte ihm ein Bein gestellt. Ich hab’s gesehen. Es war Ed– der nervigste Junge der Welt.


    Ich weiß auch nicht, warum ich ihr das erzählt habe. Rollmops hätte es verdient. Als ich mich voller Todesangst auf dem Boden krümmte, hat der doch zu mir gesagt: »Ich bin noch nicht fertig mit dir.« Ich bin noch nicht fertig mit dir– und das, nachdem mir die Eier breit getreten wurden, weil ich ihm den fetten Arsch gerettet habe! Ich hätte das Maul halten und ihn Billie überlassen sollen– aber das wäre ungerecht. Was Ed betrifft– das ist was anderes. Ich hatte mit Ed noch eine Rechnung offen und Rollmops wohl auch. Aber wenn ich jetzt Billie einschaltete, dann würde sich das vielleicht von selbst erledigen.


    Dann haben wir beide irgendwie ganz gut geredet, Billie und ich. Wenn sie nicht so finster guckt, ist Billie im Grunde… also, wenn sie sich richtig anziehen würde, könnte sie ziemlich top aussehen. Echt süß. Erstaunlich– aber wahr. Man sieht ihr sofort an, was in ihr vorgeht. Als ich ihr von Ed erzählte, da hat sie vielleicht ein Gesicht gemacht. Erst war sie verblüfft, dann wütend, dann richtig traurig.


    »Ed hat Rob ein Bein gestellt. Und ich habe Rob verprügelt. Und dann dich.«


    »Ist nicht deine Schuld. Er hat dir die Hose runtergezogen. Er hat’s verdient.«


    »Nein, hat er nicht. Ich bin einfach ausgeflippt. Egal, jedenfalls wollte ich mich bei dir entschuldigen.«


    »Entschuldigung angenommen«, sagte ich.


    Sie stand auf. »Deswegen war ich hier«, sagte sie. »Ich geh jetzt.«


    »Äh… möchtest du ein paar Weinbeeren? Einen Keks?«, fragte ich. Sie war gekommen, um sich zu entschuldigen, und nun wollte ich nicht mehr, dass sie ging. Das war dumm– schließlich war sie eine stadtbekannte Irre, die selber zugab, dass sie ihre Gewaltausbrüche nicht beherrschen kann. Aber ich mochte sie. Wenigstens war sie nicht langweilig. Wenigstens war sie nicht wie Alex, der sich irgendwo versteckte und nur an sich dachte.


    Billie blickte sich mit düsterer Miene um, als witterte sie Gefahr. Sie sah aus wie eine aus einem Manga-Comic. Dann beäugte sie das, was ich ihr angeboten hatte. »Danke«, murmelte sie schroff, nahm sich Obst und Kekse vom Teller und verschlang sie wie ein Wolf.


    »Hab Hunger«, sagte sie, als sie merkte, dass ich sie anstarrte.


    »Klar. Wo warst du denn?«, fragte ich.


    »Auf der Flucht«, sagte sie und schenkte mir die Andeutung eines Lächelns. »Gesetzlose«, sagte sie mit vollem Mund. »Banditin.«


    »Genau, das hat die Polizei auch gesagt.«


    »Die Bullen? Waren die Bullen hier?«, fragte sie, hörte auf zu kauen und blickte sich um.


    »Ja, aber das ist Stunden her. Sie wollten…« Dann fiel mir ein, was ich ihnen erzählt hatte, und ich wechselte das Thema. »Wie ist das denn so?«, fragte ich.


    »Was?«


    »Na, auf der Flucht sein. Klingt gut, aber ist es das auch?«


    Billie zog eine Grimasse. »Scheiße ist es«, sagte sie. »Ich war seitdem nicht mehr zu Hause.« Sie ließ den Kopf hängen. »Ich stecke echt in der Scheiße.«


    »Was machen sie mit dir, wenn sie dich kriegen? Also, die Polizei, meine ich?«


    »Keine Ahnung. Jugendknast, denke ich. Erst mal in die LOK.«


    »Was ist das?«


    »Da schicken sie die bösen Kinder hin.«


    »Ich dachte, das wäre die Brant-Schule.«


    »Die Brant ist für Anfänger. Die LOK ist ein echtes Straflager.«


    Mir wurde ganz elend.


    »Kannst du nicht erst mal wieder in die Brant?«


    Billie schüttelte den Kopf. »Das war meine letzte Chance. Ich hab’s richtig verkackt. Die haben sich echt für mich eingesetzt und ich habe sie alle enttäuscht. Warum sollten sie mir noch eine Chance geben? Ich würde das nicht tun.«


    Sie konnte mich nicht angucken. Ihre Augen waren rot. Ich drehte mich weg und nahm mir eine Weinbeere, und sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Die große harte Billie– saß hier auf meiner Bettkante und schluckte die Tränen runter.


    »Ich kann’s einfach nicht lassen«, sagte sie dumpf. Ich wollte ihre Hand halten oder ihr auf die Schultern klopfen oder so was, aber ich traute mich nicht.


    Wir quatschten ein bisschen. Über Musik und Filme. Ihr gefielen ganz normale Sachen– dieselben wie mir. Keanu Reeves, Bruce Willis, Angelina Jolie. Ich denke mal, ich hab erwartet, dass jemand wie sie einen total schrägen Geschmack hat. Bei der Musik war’s genauso– Rap, Rock… und Heavy Metal, was besser zu ihr passte.


    »Metal, genau«, sagte sie. »Willst du mal mein tödliches Knurren hören?«


    »Was ist das? Klar– mach schon.«


    Sie packte eine Stimme aus– Wahnsinn! Wie ein heiserer Bär, der sang. Und erstaunlicherweise konnte sie den Ton halten. Es war so laut und so tief, dass ich mich bog vor Lachen. Auch sie lachte und prustete Kekskrümel über mein Bett. Dann hörten wir Lärm, draußen auf dem Flur. Billie stand auf, um zu gucken.


    Auf der anderen Seite der Doppeltüren, am Counter, blitzte etwas Dunkelblaues auf. Eine Uniform. Ein Gesicht guckte durch die Glasscheibe.


    Polizei.


    »Ich war das nicht, Billie, ich hab die nicht gerufen.«


    Billie guckte mich voller Verachtung an. »Das sagen alle«, sagte sie. Sie warf ihren Kopf zurück und ging auf die Tür zu.


    »Billie, nicht!«, rief ich. »Hau ab!«


    Aber es war zu spät. Sie schob die Tür am Ende des Krankensaals auf. Ich dachte, sie würde sich vielleicht wehren, aber das tat sie nicht. Ohne sich einmal umzusehen, ging sie einfach durch die Tür, und auf der anderen Seite nahm die Polizei sie in Empfang, schnell, als würden sie einen dicken Fang machen. Taten sie ja auch. Dann wandte sie den Kopf, blickte mich über die Schulter an, ihr Gesicht war weiß, ängstlich, wie das eines Kindes.


    Dann war sie weg.


    Ein paar Minuten später tauchte Alex auf und grinste über alle Backen.


    »Hab deine Eier gerettet«, sagte er.


    »Wie kommt es«, sagte ich, »dass bei allem, was du tust, immer nur Scheiße rauskommt?«

  


  
    HANNAH


    Um acht rief mich Barbara Barking an.


    »Sie haben sie aufgegriffen. Im Krankenhaus, bei dem Jungen, auf dem sie rumgetrampelt ist.«


    Mensch, Billie!


    »Wo sind Sie?«


    »Zu Hause. Sie rufen mich an, wenn ich sie abholen kann.«


    »Gehen Sie gleich hin! Sagen Sie, Sie wollen sofort zu ihr.«


    »Aber die haben gesagt, das könnte noch Stunden dauern.«


    »Darauf müssen wir uns nicht einlassen. Fahren Sie hin, geben Sie Billie ein bisschen Unterstützung, zeigen Sie ihr, dass Sie für sie da sind. Selbst wenn die auf dem Revier ihr nicht sofort sagen, dass Sie da sind, wird sie es später erfahren. Ich muss mich erst noch freischaufeln. Sobald ich jemanden für meinen Joe gefunden habe, komme ich auch.«


    Ich wuselte herum wie eine Irre, um alles geregelt zu kriegen. Als ich schließlich auf die Wache kam, saßen Barbara und Dan im Warteraum und hielten sich an den Händen, ganz und gar die besorgten Eltern. Ich sammelte schnell alle nötigen Infos– Billie war schon über zwei Stunden da drin. Die zuständige Sozialarbeiterin war da gewesen und schon wieder weg, und Billie war immer noch eingesperrt. Genau so hatten die das gewollt. Und natürlich hatte Sergeant Farrell Dienst. Wir sind alte Bekannte, Sergeant Farrell und ich. Ich habe ihm schon vor einer ganzen Weile gesagt, was ich von ihm halte.


    »Sie denken wohl, Sie kennen sich aus, was, Sergeant? Mag ja sein. Aber ich auch. Also– solange ich hier bin, werden die Vorschriften eingehalten, klar?«


    Mit solchen Leuten muss man Klartext reden.


    »Ich will zu Billie Trevors«, sagte ich zu ihm.


    Farrell guckte kaum von seinem Papierkram hoch. »Sie wird gerade verhört«, sagte er.


    »Durfte sie telefonieren?«


    »Das kann ich im Moment…«


    »Dann werde ich ihr das ermöglichen, ja? Sie ist minderjährig. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Und ich reckte mich, als erwartete ich durchgelassen zu werden.


    »Ich werde mich drum kümmern, sobald ich dieses Formular ausgefüllt habe«, sagte er, ohne den Blick zu heben.


    »Sie haben ein schutzloses Kind eingesperrt. Ich will sofort zu ihr.«


    Er blickte mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle. »Schutzlos?«, sagte er. »Wissen Sie, was sie getan hat?«


    »Sie hat einem Typen in die Eier getreten. Erzählen Sie mir nicht, das hätten Sie noch nie getan. Aber ich glaube nicht, dass Sie deswegen über Nacht in eine Zelle gesperrt wurden.«


    Er blickte zur Seite und schüttelte angewidert den Kopf.


    Ich lehnte mich über den Schreibtisch. »Nächste Woche bin ich mit dem Polizeipräsidenten zum Mittagessen verabredet, Sergeant. Ich hoffe mal, dass Ihr Name bei unserem Gespräch nur positiv erwähnt wird.«


    »Solange Sie dabei sind, sehe ich da keine große Chance«, sagte er.


    »Wenn Sie sich an die Regeln halten würden, statt Jugendliche zu schikanieren, die Sie nicht ausstehen können, dann würde Ihr Name positiv erwähnt werden. Also, ich möchte jetzt wissen, was hier vorgeht. Wurde Billie Trevors festgenommen? Auf welcher Grundlage halten Sie sie fest?«


    »Sie hilft uns bei unseren Ermittlungen«, sagte er ruhig und wurde förmlich. »Nehmen Sie doch bitte Platz, Mrs Holloway. Wir lassen Sie wissen, wann wir so weit sind.«


    Ich blieb stehen. Ich rührte mich nicht. Er rührte sich nicht.


    »Ich warte«, sagte ich.


    Er legte den Stift aus der Hand und ging nach hinten, um sich mit seinem Vorgesetzten zu beraten.


    Ich hätte ihn nicht zwingen sollen. Ich nehme an, er ging in die Zelle und machte Billie das Leben schwer. Aber sie würde trotzdem wollen, dass ich denen die Hölle heißmache.


    Ich machte der Polizei Druck und kümmerte mich nebenher um Barbara und Dan. Bis dahin hatte ich mit ihnen noch nicht besonders viel zu tun gehabt, doch in den letzten Tagen hatten wir ständig miteinander telefoniert. Barbara ist kein besonders ausgeglichener Charakter. Eben noch ist sie heiter und voller Sonnenschein, aber schon im nächsten Moment kann sie einen Wutanfall bekommen. Heute hatte sie Schuldgefühle. »O Hannah, das ist alles meine Schuld. Ich war zu streng, ich habe die Polizei gerufen, ich habe ihr keine Chance gelassen.«


    »Stimmt, Barbara«, antwortete ich. »Alles ist Ihre Schuld. Sie haben die bewaffnete Eingreiftruppe geholt, weil Billie durchgedreht ist, nachdem sie ihrer Mutter nicht mal ein Geburtstagsgeschenk hatte geben dürfen– dabei war Ihnen von mehreren Seiten, auch von mir, oft genug gesagt worden, wann der Geburtstag der Mutter ist, und dass es um diese Zeit Probleme geben könnte. Und genau an dem Abend mussten Sie ihr einen Monat Hausarrest verpassen. Gut gemacht!«


    Aber das habe ich nicht gesagt.


    »Nein, Barbara, Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, das ist doch Unsinn… blah, blah, blah.«


    Dan, ihr Mann, ist derjenige, der einen kühlen Kopf bewahrt. Am liebsten hätte ich zu Barbara gesagt, Können Sie nicht einfach auf Ihren Mann hören, meine Liebe? Der hat in seinem kleinen Finger mehr Verstand als Sie in Ihrem ganzen Körper. Aber sie ist diejenige, die den Ton angibt. Sie hat nicht nur die Hosen an, sondern auch die Unterhosen. Er weiß, dass sie auf dem falschen Weg ist, aber er hat nicht die Eier, sich hinzustellen und Nein zu sagen.


    So ist das Leben. Es gibt kein Diplom für das Aufziehen von Kindern– man muss mit dem auskommen, was man von Haus aus mitbringt. Wenigstens hält Barbara zu Billie, was mehr ist, als andere Pflegemütter getan haben. Das ist viel wert.


    In der Zeit im Warteraum bekam ich ein besseres Bild von den Ereignissen. Billie hatte mir nicht mal die Hälfte erzählt. Ich wusste zwar, dass Billie Dan geschlagen hatte, aber nicht, wie oft. Oder dass sie Barbara auch einmal geschlagen hatte. Verdammter Mist. Als ich das alles hörte, änderte ich meine Meinung ein wenig. Die beiden hatten jedenfalls Durchhaltevermögen.


    Das Ganze war mir wirklich ein Rätsel. Wieso hielten sie zu einem Kind, mit dessen Betreuung sie eigentlich überfordert waren, das sie sogar geschlagen hatte? Ich will nicht anmaßend erscheinen. Die Frage ist ja, warum macht irgendjemand das? Ich, ich habe meine Arbeit in der Brant-Schule, ich habe meinen Sohn Joe– das ist mein Leben. Für etwas anderes habe ich keine Zeit. Ich treffe mich mit niemandem, ich gehe nicht aus, seit Jahren gibt es keinen Mann in meinem Leben, der letzte war verheiratet und bloß eine Affäre– zu mehr reicht meine Zeit nicht. Es ist mein Job, alles in meiner Kraft Stehende zu tun, um diesen Kindern die beste Mutter zu sein. Es ist ein schwerer Job– eigentlich unmöglich. Die Bezahlung ist miserabel. Warum tue ich das? Ich weiß es nicht. Aber ich mache den Job und ich mache ihn gerne und ich würde nichts anderes wollen.


    Aber was ist mit Barbara? Sie sieht sich gezwungen die bewaffnete Eingreiftruppe zu alarmieren. Ihr Mann und sie kriegen einmal im Monat ein blaues Auge verpasst. Was hat sie davon?


    »Sie sind ein Profi, Hannah«, sagte sie. »Sie haben jede Menge Erfahrungen mit Mädchen wie Billie.«


    »Solche wie Billie gibt es nicht sehr viele, aber doch, ja.«


    »Als wir Billie aufgenommen haben, hieß es, wenn man es nur richtig anstellt, dann wird sie uns eines Tages lieben. Jetzt mal ehrlich: Glauben Sie, Billie wird mich je als Mutter betrachten?«


    Ich dachte, Oje. Sie will Billies Mum sein. Geht’s darum?


    Man könnte doch meinen, das könnte klappen, oder? Barbara möchte Mutter sein und Billie wünscht sich eine Mutter– besser könnte es doch eigentlich gar nicht kommen. Nur…


    »Billie hat eine Mutter, Barbara. Eine beschissene Mutter, aber sie ist trotzdem Billies Mutter. Ihren Platz kann niemand einnehmen.«


    Barbara erstarrte. Was hätte ich denn sagen sollen? Man sollte nie Jugendliche in Pflege nehmen, weil man ihre Mutter werden möchte. Dazu wird es nämlich nicht kommen.


    Ich legte meine Hand auf Barbaras Knie. »Tut mir leid.«


    Sie nickte steif. Ach. Wir alle wollen jemanden lieben und wir alle wollen geliebt werden.


    »Möchten Sie immer noch, dass Billie zu Ihnen zurückkommt?«


    Sie zögerte nicht einen Moment, das muss man ihr lassen. »Ja, das will ich«, sagte sie. »Möglich, dass sie mich nicht lieben kann, aber trotzdem kann ich sie doch lieben, oder?« Und Dan neben ihr strahlte plötzlich wie ein Engel.


    »Da sagst du was!«, sagte er. »Natürlich kommt sie zurück zu uns.«


    Ich sollte meinen Mund halten. Ich mache das jetzt seit zwanzig Jahren, und was weiß denn ich? Kann schon sein, dass sie nicht die Richtigen sind– aber die Richtigen hätten Billie schon vor Jahren fallengelassen. Ich beugte mich vor und schloss Barbara in meine Arme. »Sie werden nie ihre Mutter sein können, Barbara, aber damit will ich nicht sagen, dass Billie sie nicht irgendwann lieben können wird.«


    Was ist das bloß mit diesem Mädchen? Warum wenden wir uns ihr immer wieder zu, trotz allem, was sie anrichtet? Sie ist gewalttätig, unberechenbar; sie ist gefährlich. Und trotzdem kommt man nicht umhin sie zu lieben.


    Etwa eine Stunde später, nachdem ich ordentlich Rabatz gemacht hatte, ließen sie Billie gehen. Die Festnahme war wegen Körperverletzung erfolgt, Anklage war aber noch nicht erhoben worden. Das würde noch kommen. Wenn wir Glück hatten, würde es auf eine Tätlichkeit hinauslaufen. Billie sah völlig fertig aus. Rote Augen, graue Haut. Man hatte sie nicht geschlagen oder in irgendeiner Weise gefoltert, hatte sie auch nicht hungern lassen. Aber man hatte sie, ein schutzbedürftiges, völlig erschöpftes Mädchen, allein in eine nackte Zelle gesperrt. Das war doch wohl schlimm genug, oder?


    Immerhin erwartete sie ein kleines Empfangskomitee, als sie rauskam. Wir gingen alle drei auf sie zu und umarmten sie, Barbara zuerst. Dann war ich dran. Ich nahm sie fest in die Arme. »Alles gut«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Sie blickte uns nicht an, vermied jeden Augenkontakt. Nicht gut. Wir gingen hintereinander raus. Die Polizisten ließen sie nicht in Ruhe. Einer der Jüngeren grinste sie an und öffnete die Tür für sie, als wollte er nett zu ihr sein.


    »Bis zum nächsten Mal, Billie«, sagte er.


    Ich hatte geradezu darauf gewartet, dass jemand aus der Rolle fiel. Ich ging sofort auf den Mann los.


    »Was soll denn das? Wie kommen Sie dazu, so was zu einem Kind zu sagen? Erzählen Sie mir bloß nicht, das gehört zu Ihrer Ausbildung, denn ich weiß, dass das nicht stimmt.«


    Der Polizist machte den Mund auf und wollte losmeckern.


    »Ich werde mir Ihren Namen und Ihre Nummer notieren«, sagte ich und zog einen Stift raus. »Nächste Woche treffe ich Ihren Chef. Da kann ich das zur Sprache bringen. Einem Kind zu sagen, dass es keine Zukunft hat…«


    »Das habe ich nicht so gemeint.«


    »Das müssen Ihre Vorgesetzten entscheiden. Ich kenne Kinder, die viel schlimmere Sachen gemacht haben als Billie, aber trotzdem die Kurve kriegten und am Ende deutlich bessere Zukunftsaussichten hatten, als Sie sie je haben werden. Ihr Name?«, fauchte ich. Ich notierte mir Namen und Nummer des armen Kerls und dann marschierten wir vier mit erhobenen Köpfen aus der Wache auf den Parkplatz, als hätten die Polizisten was angestellt und nicht Billie. Sobald wir draußen waren, fing ich an zu kichern.


    »Habt ihr sein Gesicht gesehen? O mein Gott!«, gluckste ich. »Damit hat er nicht gerechnet.«


    Ich dachte, wir würden alle darüber lachen– aber dem war nicht so. Dan grinste peinlich berührt. Barbara schnaubte ein wenig durch die Nase, als wollte sie sagen, Für so was haben wir keine Zeit. Und Billie war viel zu sehr durch den Wind, als dass sie es überhaupt wahrgenommen hätte.


    »Siehst du«, sagte ich zu ihr. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich für dich da sein würde.«


    Barbara führte Billie zum Auto, ich lief hinterher. Billie bückte sich und stieg sofort ein. Barbara und Dan hinterher. Ich zögerte, dann beugte ich mich zum Fenster runter.


    »Barbara. Kann ich mitkommen? Geht das?«


    Sie schaute mich an und warf einen Blick nach hinten zu Billie, und einen Moment lang dachte ich, Barbara würde Nein sagen. Verdenken konnte ich ihr das nicht– jetzt lag alles in ihren und Dans Händen. Sie mussten die größte Last tragen. Ich spielte nur eine Nebenrolle. Aber Barbara nickte und ich setzte mich nach hinten, neben Billie. Wir fuhren eine ganze Weile lang schweigend, bis Billie was sagte.


    »Was wird jetzt mit mir?«, fragte sie.


    Ich machte keine Umschweife, damit sie sich gleich darauf einstellen konnte.


    »Diesmal bist du dran, Billie. Die Eltern von dem Jungen, den du verletzt hast, werden Anzeige erstatten.«


    »Ich hab mich bei ihm entschuldigt«, sagte Billie.


    »Ach ja? Schön. Aber das wird nicht genügen.«


    »Genügt doch sowieso nie, was ich tue«, sagte sie. »Die hätten mich nicht gekriegt, wenn ich nicht ins Krankenhaus gegangen wäre.«


    »Doch, die hätten dich gekriegt, Billie. Das weißt du ganz genau.«


    »Er hat mich verpfiffen, der Typ. Ich bin hin und hab mich entschuldigt, und der verpfeift mich.«


    »Willst du ihm das vorwerfen?«


    »Das kriegt der wieder…«


    »Hör auf damit, Billie! Du hast diese Situation heraufbeschworen und das weißt du auch.«


    Sie schwieg eine Weile. »Was werde ich kriegen, was meinst du?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht, Billie. Ein paar Monate bestimmt.«


    Sie sah verzweifelt aus, das arme Ding. Sie tat mir so leid. Billie brauchte Hilfe, keine Strafe. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich weiß schon, dass Menschen manchmal weggesperrt werden müssen. Aber warum ausgerechnet dorthin, wo sie nur schlechter werden statt besser?


    »Ich glaub, das schaff ich nicht«, sagte sie.


    »Wir werden dagegen angehen«, sagte Barbara und drehte sich nach hinten um. »Mach dir keine Sorgen, Billie. Wir werden dagegen angehen.«


    »Auf jeden Fall«, sagte ich. Aber ich wusste, und ich glaube, Billie wusste das auch, diesmal war’s ernst. Wir konnten Widerspruch einlegen, bis wir schwarz wurden. Aber ich muss zugeben, Billie hatte es verdient. Ich konnte nicht mal mit Sicherheit sagen, ob ich es verantworten konnte, mich noch mal für sie einzusetzen.


    Ich blickte sie an und dachte daran, wie viel Mühe sie sich gegeben hatte, wie viel Mühe wir uns alle gegeben hatten, ihr Leben wieder auf die Reihe zu bekommen. Und ich dachte, Weißt du was, Billie? Ich habe geglaubt, du packst es. Aber jetzt– ich weiß es nicht.


    Es würde schnell abwärtsgehen mit ihr. Und ich hatte kein Ass mehr im Ärmel, um das zu verhindern.

  


  
    CHRIS


    »Es gibt zwei gute Nachrichten«, sagte mein Dad. »Die eine ist, du musst nicht zurück auf die Brant.«


    »Das ist wirklich eine große Erleichterung«, sagte meine Mum. Sie blickten sich an und lächelten. Für sie war das offensichtlich ein wichtiger Erfolg. »Deine Schule ist der Meinung, du hast genug durchgemacht. Du kannst wieder hin, sobald du genesen bist.«


    Ich schloss die Augen und seufzte. Schon bei dem Gedanken an meine alte Schule verlor ich allen Mut. Ja, ich weiß, an der Brant hab ich einen Tritt in die Eier gekriegt, aber das war Pech. Bis dahin hatte es mir dort ganz gut gefallen. War zwar nur ein halber Vormittag, aber da wurde man wenigstens wie ein Mensch behandelt. Da musste man nicht ständig, ja, Sir, nein, Miss, sagen. Und ich habe mich nicht zu Tode gelangweilt. Die anderen Schüler waren gerne da. Ich auch.


    »Billie Trevors ist wegen Körperverletzung verhaftet worden«, sagte mein Dad. »Das ist die andere gute Nachricht.«


    »Das ist ungerecht«, sagte ich.


    Das Lächeln im Gesicht meiner Eltern gefror und beide blickten mich verblüfft an.


    »Wie bitte?«


    »Ich finde, wir sollten die Anzeige zurücknehmen«, sagte ich.


    »Ich glaub, ich hör nicht richtig«, murmelte mein Dad.


    »Du hättest ernsthafte Verletzungen davontragen können. Das weißt du doch, oder?«, sagte Mum.


    Für mich war die Sache glasklar. Billie war gekommen und hatte sich entschuldigt, und nur deswegen hatten die Bullen sie geschnappt. Das war mutig von ihr. Sie hätte das nicht zu tun brauchen. Und ehrlich gesagt, es würde doch jeder Mensch ausrasten, wenn ihm in aller Öffentlichkeit die Hose runtergezogen wird, oder? War einfach blöd von mir, dass ich mich eingemischt habe.


    Was macht man, wenn’s hart auf hart kommt? Man nimmt sich als Erstes den dicksten Brocken vor. In unserer Familie ist das Mum. Sie ist das Alphatier, es ist wie bei den Affen. Dad macht eine Menge Getöse und rüttelt an den Ästen, um Eindruck zu schinden, aber das ist alles nur Show. Mum hat das nicht nötig. Ihr Vorteil ist ihre maßlose mentale und emotionale Überlegenheit– aber das heißt nicht, dass sie nicht auch Schwachstellen hätte.


    »Sie werden sie einsperren, wenn wir die Anzeige aufrechterhalten«, sagte ich. »Jugendknast. Dabei hat sie sich entschuldigt! Warum soll sie eingesperrt werden, wenn sie sich schon gebessert hat?«


    Dad glotzte mich wütend an. Dass Leute sich verändern können, will er nicht hören. Das ist ein Riesenstreitpunkt zwischen ihm und Mum. Sie glaubt, dass praktisch jeder, sogar der härteste Massenmörder, zu einem nützlichen Mitglied der Gesellschaft werden kann, wenn die Voraussetzungen stimmen, während mein Dad solche Leute einfach für böse Arschlöcher hält.


    »Je länger sie weggesperrt wird, umso besser«, brauste er auf. Er hat einfach nicht gerafft, dass das zu meiner Taktik gehörte.


    »Warte mal, warte mal– da ist was dran. Sie ist extra gekommen, um sich zu entschuldigen, und hat riskiert festgenommen zu werden«, sagte meine Mum.


    Und dann ging’s los. Sie schnaubten und funkelten sich an und das Affentheater war schnell in vollem Gange. Schließlich rannten sie die Treppe hoch, um sich »auszusprechen«. Kurz darauf war von oben gedämpftes Gebrüll zu hören.


    Ich machte mir gewisse Hoffnungen, wurde aber bald enttäuscht. Wenig später kamen sie gemeinsam runter und verkündeten ihre Entscheidung. Und zwar die falsche, was ich sofort daran erkannte, dass sie sich konspirative Blicke zuwarfen und am Arm berührten.


    »Chris, so geht das nicht«, sagte Mum. »Erst verdirbst du dir deine Chancen in der Schule und nun nimmst du die Gefährdung deiner Zeugungsfähigkeit auf die leichte Schulter. Und abgesehen davon«, fügte sie mit Blick auf meinen sich windenden Vater streng hinzu, »rufst du Spannungen innerhalb der Familie hervor.«


    Ich verdrehte die Augen. »Mir hat jemand in die Eier getreten«, sagte ich. »So was kommt vor.«


    »Wir treffen folgende Vereinbarung mit dir«, fuhr Mum fort. »Wir werden die Anzeige zurückziehen…« Dad verdrehte unwillkürlich die Augen und schnaubte wie ein Pferd. Mum guckte ihn scharf an und er war still. »Wir werden die Anzeige zurückziehen, wenn du uns dein Ehrenwort gibst und versprichst– versprichst!–, dass du zurück auf deine alte Schule gehst und dort den Anforderungen gerecht wirst. Ernsthaft.«


    »Wir wollen dein Wort drauf«, betonte Dad. »Ernsthaft«, fügte er hinzu, falls es noch irgendeinen Zweifel gäbe.


    »Soll das etwa heißen, dass ihr Billie tatsächlich einsperren lassen wollt, wenn ich mich nicht von euch erpressen lasse? Und ihr damit alle Chancen nehmt, ihr Leben wieder auf die Reihe zu kriegen?«, fragte ich ungläubig.


    Mum zuckte zusammen. »So ist das nicht«, fing sie an.


    »Wie dann?«


    Keine Antwort.


    »Wie rechtfertigt ihr das? Die Zukunft eines anderen Menschen gefährden, einfach aus einer Laune heraus?«, fragte ich sie.


    Mum riss der Geduldsfaden, was ich nicht oft erlebt habe.


    »Ich rechtfertige das«, brüllte sie, »mit der Tatsache, dass mein Sohn sich wie ein Zweijähriger verhält, der will, dass alles nach seiner Nase geht. Ich rechtfertige das mit der Tatsache, dass mir nichts anderes einfällt, um dich dazu zu bringen, in der Schule mitzumachen und deine Zukunft nicht aufs Spiel zu setzen. Also, Chris, sind wir uns einig?«


    »Du opferst ihre Zukunft!«


    »Sind. Wir. Uns. Einig?«, stieß sie hervor und biss die Zähne zusammen.


    Ich sparte mir eine Antwort, drehte ihnen den Rücken zu und stapfte die Treppe hoch. Unten blieb es eine Weile still, dann kamen sie auch hoch und gingen in ihr Schlafzimmer. Bitte sehr. Wie die Affen. Er kriegt jetzt seine Belohnung. Oder vielleicht ist sie diejenige, die ihre Belohnung bekommt. Das möchte ich nicht wissen.


    Schule. Noch schlimmer– Hausaufgaben. Billie, Billie, das ist viel verlangt. Darüber musste ich echt nachdenken.


    Die Lösung, die mir dann einfiel, war einfach. Wie so oft bedurfte es nur einer schlichten Lüge. Ich ging zu meinen Eltern und sagte ihnen, ich hätte darüber nachgedacht, und ja, ich ließe mich auf ihre Bedingungen ein.


    Und sie glaubten mir.

  


  
    ROB


    Als Philip fertig war, ging ich nach oben und legte mich aufs Bett. Davey steckte den Kopf durch die Tür, um zu sehen, wie es mir ging, aber ich war noch nicht so weit.


    »Hau ab«, sagte ich.


    »Aber Rob…«, fing er an.


    »Verpiss dich oder ich brüll dich an und dann kommt er hoch und verprügelt mich noch mal. Okay?«


    »Rob…«


    »Jetzt mach schon, verschwinde«, sagte ich.


    »Ich wollte dir bloß sagen, dass Mum heute vor der Schule gewartet hat. Sie hat nach dir gefragt.«


    Ich setzte mich auf. »Hast du’s ihm erzählt?«


    »Nein, ’türlich nicht. Sie möchte dich morgen treffen.«


    »Okay. Aber kein Wort zu ihm, klar?«


    »Klar.«


    »Oder ich schlag dir den Schädel ein!«, zischte ich ihm hinterher, nur damit er wusste, dass ich es ernst meinte. Ich schnappte mir mein Telefon und guckte nach.


    Ich hätte mich umbringen können. Mum hatte mir zwei SMS geschrieben, dass sie mich vor der Schule erwartete, aber ich hatte das Telefon zu Hause gelassen und es nicht mitgekriegt. Ich benutze mein Telefon nie. Ich musste ihr jetzt gleich antworten, aber ich hatte kein Geld mehr auf dem Konto. Ich ging zu Davey, aber der hatte auch kein Guthaben mehr.


    »Ich muss ihr sagen, dass ich da sein werde«, sagte ich.


    »Das weiß sie.«


    »Weiß sie, dass ich von der Schule geflogen bin?«


    »Ja… Aber sie wird auf alle Fälle da sein. Hat sie gesagt.«


    »Ich muss ihr eine SMS schreiben. Geh runter zu Philip und frag, ob er dir dein Guthaben auflädt. Das macht der.«


    »Ich will aber nicht.«


    »Geh schon. Ich würde das für dich auch tun.«


    Da wand er sich und jammerte, weil er wusste, dass es stimmte. »Er gibt mir nichts.«


    »Du kannst es versuchen. Was ist los mit dir? Der schlägt dich doch nie.«


    Er zog einfach nur eine Grimasse.


    »Was hast du denn?«


    »Ich will’s einfach nicht.«


    »Los, jetzt geh schon.«


    Also ging er, aber es brachte nichts. Ich hörte, wie Philip ihn anbrüllte und ihn auf sein Zimmer schickte. Es schepperte. Philip schmeißt Sachen rum, wenn er wütend ist auf Davey, aber schlagen tut er ihn nie. Davey kam wieder hoch und kämpfte mit den Tränen.


    »Alles klar? Tut mir leid, ich wollte doch bloß Mum sagen, dass ich da sein werde«, sagte ich.


    »Schon gut, schon gut…«


    »Hör zu, Davey, du sagst Mum nichts, verstanden? Wegen Philip und mir. Sie soll sich keine Sorgen machen.«


    Davey nickte und ging in sein Zimmer. Ich hätte ihn nicht runterschicken sollen. Philip kann es nicht ertragen, wenn Davey sich auf meine Seite stellt. Aber das ist nicht so schlimm wie das, was er mit mir macht, oder? Also kann Davey zumindest das für mich tun.


    Das Warten am nächsten Tag machte mich verrückt. Ich konnte nirgendwo hin, also musste ich zu Hause bei Philip bleiben, der mich im Auge behielt. Er durfte auf keinen Fall rauskriegen, dass sie sich mit uns traf. Wenn er das wüsste, würde er auch dort sein– jede Wette.


    Und ich musste in jedem Fall dafür sorgen, dass ich pünktlich dort war. Wie gesagt, Philip ist immer zu Hause. Manchmal geht er den ganzen Tag nicht raus. Wenn ich es nun nicht schaffte? Was würde sie dann von mir denken? Dass sie mir egal war, dass ich sie nicht sehen wollte, dass ich ihr die Schuld gab…


    Ich machte mich total verrückt, aber dann hatte ich Glück. Philip hatte am Nachmittag einen Vorstellungstermin für einen Job. Er ist Maler und Tapezierer und hat echt was drauf. Er kann schicke Tapeten kleben, für 40, 50Pfund die Rolle, streichen, lackieren und alles. Unser Haus ist nicht sehr groß und die Möbel sind Schrott, aber die Innenwände sind total gut in Schuss. Das sagen alle. Das Problem ist, dass er sich gerne mit dem Chef streitet oder sich besäuft, und dann fliegt er raus, so dass er nie lange Arbeit hat.


    »Ich brauche einen Job, damit ich dich und Davey ernähren kann, und jetzt lässt mich die Kuh im Stich«, sagte er zu mir.


    Wir aßen zusammen Mittag, er hatte Omelettes gemacht. Dann ging er aus dem Haus.


    »Vergiss nicht– du hast Hausarrest«, sagte er mir noch. »Wehe, ich kriege mit, dass du dich nicht dran hältst.«


    Ich wartete, bis er weit genug weg war, bevor ich mich hinten rausschlich, so dass mich die Nachbarn nicht sahen. Es war etwa zwei Uhr. Ich hatte noch eineinhalb Stunden.


    Ich machte mir fast in die Hose, aber nicht wegen Philip. Wenn sie nun nicht da war? Wenn sie nun nicht kam, weil sie ja nichts von mir gehört hatte? So was ging mir durch den Kopf. Wenn Philip zurückkam, und ich war nicht zu Hause? Und er suchte mich an der Schule? Dann würde er Mum sehen– und er würde sie in die Finger kriegen. Vielleicht sollte ich lieber nicht hingehen, falls Philip doch was gemerkt hatte.


    Aber natürlich ging ich hin. Und sie kam auch.


    Wir nahmen uns richtig fest in die Arme, alle drei, sie und Davey und ich, und zwar direkt vor der Schule. War mir egal. Ich stand einfach da und saugte sie auf, ihren Geruch, das Gefühl ihrer Arme um mich herum. Ich weiß, das klingt kitschig, aber so ist das nun mal mit mir und meiner Mum.


    Wir gingen in ein Café. Erst tranken wir was, dann wollte Mum mit mir alleine reden.


    »Geh nach Hause, geh zu ihm, Davey«, sagte sie. »Wir beide, wir haben uns gestern schon gesehen. Ich muss jetzt mit Robbie reden.«


    Davey zog ein Gesicht, aber er ist in Ordnung, er hat’s verstanden.


    »Wir sehen uns wieder, ganz, ganz bald«, sagte sie. »Versprochen.«


    Es gefiel ihm nicht, aber er tat, was sie gesagt hatte. Zum Abschied ging sie mit ihm raus. Meine Mum, die nimmt sich immer für jeden von uns extra Zeit.


    Als sie zurückkam, sagte sie: »Komm, lass uns nach draußen gehen, ich muss eine rauchen.«


    Sie hakte sich bei mir unter und wir gingen ein paar Schritte, bis wir eine Bank fanden, auf die wir uns setzten. Sie zündete sich eine Kippe an, tat einen kräftigen Zug und sagte: »Also, was ist mit dir los, Robbie?«


    »Was meinst du?«


    »Du weißt, was ich meine. Guck dich doch an. Du siehst grauenvoll aus. Du hast dich wieder geprügelt, stimmt’s? Und du bist aus der Schule geflogen. Wie willst du denn auf deinen kleinen Bruder aufpassen? Du bist ja nicht mal mehr auf derselben Schule wie er.«


    »Schule!«, sagte ich. »Ich hab genug von der Schule. Dauernd hacken sie auf mir rum und immer krieg ich die Schuld.«


    Mum schüttelte den Kopf. »Warum musst du dich bloß immer schlagen, Robbie. Ich versteh das nicht. Wo hast du das her?«


    Ich blickte sie von der Seite an. Ich hätte es ihr erzählen können… aber ich tat es nicht. Sie hat schon genug auszuhalten, da muss ich es ihr nicht auch noch schwer machen.


    Ich zuckte die Achseln und lächelte, und Mum, die erwiderte mein Lächeln.


    »Du siehst vielleicht aus!«, lachte sie. »Dann erzähl mir mal, was los ist, in der Schule.«


    Also erzählte ich es ihr– auf meine Weise. Ich bin der Böse und fang immer alle Schlägereien an. Alle denken, ich bin ein übler Typ, aber eigentlich beschütze ich nur die Kleinen. Und ich hab vor niemandem Angst. Und dann sagt sie, ich soll nicht auf den anderen Kindern rumhacken, und ich sage ihr, das würde ich ja gerne tun, wenn die mich nicht immer herausfordern würden, und sie will mich dafür ausschimpfen– aber sie ist viel zu stolz, dass ich so ’n knallharter Typ bin und auf mich aufpassen kann.


    Das bin ich. Ein knallharter Typ. Klar.


    Ich erzählte weiter, wie Hammer metal das T-Shirt war, weil ich deswegen so viel Ärger gekriegt habe und so. Ich zog meinen Pullover aus, um es ihr zu zeigen, und sie wollte ihren Augen nicht trauen. Und ich erzählte ihr von Billie Trevors Unterhosen, und darüber lachte sie wie verrückt, und als ich ihr von dem anderen Jungen erzählte, wie sie ihm in die Nüsse getreten hatte, klemmte sie ihre Beine zusammen und jaulte auf.


    »Eigentlich hätten es meine Nüsse sein müssen. Aber es war andersrum. Siehst du? Ich hab echt Glück.«


    »Komische Art von Glück«, sagte Mum.


    Wir blieben noch eine Weile sitzen, dann stand sie plötzlich auf.


    »Komm«, sagte sie.


    »Wo gehen wir hin?«


    »Zu mir. Du bist aus deiner Schule geflogen, du bist aus der Brant geflogen. Da kannst du genauso gut auch ein paar Tage bei mir bleiben.«


    »Echt? Ist das dein Ernst?«


    »Warum nicht?«


    Bitte sehr. Was hab ich gesagt. So ist meine Mum. Sie nahm mich tatsächlich mit zu sich nach Hause. Ich war so geplättet, dass ich kaum ein Wort rauskriegte. Wir fuhren mit dem Bus nach Manchester bis ins Zentrum und aßen da erst mal Fisch und Chips, bevor wir zu der Freundin fuhren, bei der sie wohnte. Und… das kann sich keiner vorstellen. Keiner kann sich vorstellen, wie es für mich war, in einem Haus zu schlafen, wo mich keiner schlagen würde, wo ich mit einem Menschen, der mich liebte, unter einem Dach schlafen konnte. Meine Mum. Sie macht das Leben lebenswert.

  


  
    BILLIE


    Sie hatten ihr Bestes gegeben, das muss ich sagen. Alles aufgeräumt, neue Vorhänge angebracht, die Kommode, die ich zertrümmert hatte, ersetzt. Sie hatten sogar das Zimmer gestrichen. Es war ein hübscher kleiner Raum, nicht wirklich mein Ding, aber sie hatten sich bemüht. Das muss ich Barbara lassen. Wir sind beide so was von verschieden, aber sie gibt sich Mühe.


    Ich hatte eigentlich sofort ins Bett gehen wollen, aber sie meinte, ich müsse was essen. Eintopf. Mein Lieblingsessen. Dan und Barbara saßen daneben und guckten mir zu.


    »Du warst doch auf so gutem Weg«, sagte sie immer wieder. Was komisch war, denn irgendwie hatte sie Recht. Im vergangenen Jahr war alles viel, viel besser gelaufen. Erst im letzten Monat, da ging das los mit dem Ausflippen. Ich weiß auch nicht, warum. Sie fragten mich immer wieder, was denn schiefgelaufen war, und ich konnte nur sagen… keine Ahnung, keine Ahnung, keine Ahnung.


    Sie sagte, es tut ihr leid, was sie über meine Mutter gesagt hat. »Ich bin einfach eifersüchtig«, sagte sie– was ganz schön ehrlich war. »Sie hat dich so schlecht behandelt– tut mir leid, Billie, aber du weißt, dass das stimmt– und ich gebe mir solche Mühe, gut zu dir zu sein, aber ihr wird ganz schnell vergeben und mir… mir nicht.« Sie zuckte die Achseln. Da hatte sie nicht ganz Unrecht. Aber…


    »Sie ist doch meine Mum, oder?«, sagte ich.


    »Ich weiß.«


    Sie entschuldigte sich auch dafür, dass sie die Polizei gerufen hatte, und da hätten wir uns fast wieder gestritten. Also echt mal, die bewaffnete Eingreiftruppe!


    »Billie«, sagte Dan. »Versuch mal dir vorzustellen, wie das für Barbara aussah.«


    »Du mit dieser riesigen Glasscherbe, das sah aus, als hättest du ein Schwert in der Hand«, sagte Barbara.


    »Was hast du denn gedacht? Dass ich dich damit abstechen würde?«, fragte ich.


    »Ich weiß, wie du bist, wenn du ausflippst.«


    »Das war schon vorbei.«


    »Woher sollte Barbara das wissen? Stell dir vor, sie wäre früher gekommen, als du noch mittendrin warst? Was wäre dann passiert?«


    Ich war wütend. »Denkst du, ich hätte sie umgebracht, wenn ich mit dem Ding in der Hand ausgeflippt wäre?«


    »Kannst du schwören, dass das nicht passiert wäre?«


    »Ja! Ich bin doch keine bekloppte Psychopathin!«


    Sie blickten sich zweifelnd an.


    »Aber überleg doch mal, wie das aussah.«


    »Ich habe aufgeräumt.«


    »Aber überleg doch mal, wie das aussah, Billie.«


    Danach ging ich ins Bett. Ich lag da und starrte an die Decke. Ich war froh zu Hause zu sein, aber mir wäre lieber gewesen, ich hätte gleich in mein Zimmer gehen können, statt zu reden. Das Reden macht mich verrückt. Und das Schlimme ist: Wenn sie nun Recht haben? Bin ich das? Eine Verrückte, die den beiden jeden Moment die Kehle durchschneiden könnte?


    Mich zog das richtig runter, dass sie so von mir dachten. Ich überlegte, ob vielleicht alle meine Pflegeeltern gedacht haben, ich wäre gefährlich. Vielleicht war das der Grund, warum mich alle immer hatten loswerden wollen. Das wäre schrecklich. Ich hoffe, das stimmt nicht. Aber vielleicht war das auch bei der letzten Familie so, bei Bob und Debbie Sampson. Mir hatte es dort gefallen. Da waren jede Menge Kinder, nicht nur ich. Wenn du Eie einzige bist, konzentriert sich alles nur auf dich. Debbie Sampson verbrachte die meiste Zeit mit den Kleinen. Ich bin nicht besonders gut mit ihr klargekommen, aber richtig Stress hatten wir nicht. Mit ihrem Mann Bob, mit dem war alles gut. Der war ein alter Rocker. Der war echt cool, Bob. Ist total auf seine Musik abgefahren. Im Keller hatte er ein richtiges Studio eingerichtet– mit Gitarren und Schlagzeug und Verstärkern. Es war sogar so gut wie schalldicht. Da drin haben wir uns alle ausgetobt. Er stand auf Heavy Rock, Led Zeppelin und solche Sachen. Das war zwar nicht mein Ding, aber er hatte auch was Richtiges– Death und Possessed und Slayer und Arch Enemy und so. Death Metal. Da hab ich das tödliche Knurren gelernt. Er fand das total gut, dass ich so tief runter kam. Ich habe auch ein bisschen Gitarre gelernt. Es war wunderbar dort, uns ging’s richtig gut, aber dann hab ich ein anderes Kind verdroschen. Weil der Junge ein richtiger Fiesling war. Er quälte die Kleinen, aber die Erwachsenen haben das nicht gemerkt. Sie dachten, der Junge wäre eitel Sonnenschein. Sie merkten nicht, was für ein hinterhältiges Arschloch der war. Ich hab ihm eine reingehauen und das war’s. Ich flog.


    Bloß– um mit Hannah zu sprechen, was hat’s gebracht? Ich wurde rausgeschmissen, der Arsch konnte weitermachen und die Kleinen, die er gequält hat, wurden nicht mehr beschützt.


    Ungefähr zu der Zeit beschloss meine Mum mich endgültig abzuschieben. Es war immer die Rede davon, dass ich nach Hause könnte, sobald es dort einigermaßen lief, aber dann meinte Mum, nein, ich darf nicht mehr zurück. Ich hätte es wissen können. Sie hatte mich schon seit Ewigkeiten nicht mehr übers Wochenende nach Hause geholt.


    Ich kam ins Heim. Ich wurde depressiv. Und da haben mich Barbara und Dan aufgenommen. Ich glaube, ich gefiel ihnen, als ich so down war. Ich war nämlich still. Ich hätte diese Depression früher kriegen sollen, als ich noch bei den Sampsons war. Vielleicht hätte ich dann dableiben können.


    Am nächsten Tag blieb ich lange im Bett liegen. Ich musste nirgends hin, es gab keinen Grund aufzustehen. Ich wäre den ganzen Tag im Bett geblieben, aber die verdammte Barbara kam andauernd hoch. Es ist elf, es ist zwölf. Mittagessen. Es ist eins. Es ist zwei. Sie machte mich irre. Barbara meint es gut, aber ich wollte einfach meine Ruhe haben. Nachdem zwei vorbei war, hatte ich genug. Als sie sagte, sie geht einkaufen, nutzte ich die Gelegenheit. Ich brauchte Geld. Sie schuldete mir noch Taschengeld, einen Zehner, aber ich hatte sie noch nicht darum gebeten. In einer Schublade in ihrem Zimmer fand ich einen Zwanziger. Was zu viel war, konnte ich ihr später zurückgeben. Dann bin ich los.


    Ich ging zum Kiosk und holte mir ein paar Dosen Bier und ging zum Trinken in den Park, hinter ein paar Büsche, wo mich niemand sehen konnte.


    Ich hatte was zu erledigen. Jetzt oder nie, dachte ich. Wer weiß, wie lange ich noch auf freiem Fuß sein würde und tun konnte, was ich wollte? Meinen eigenen Kram hatte ich geklärt, ich hatte mit diesem Chris Frieden geschlossen. Wenn ich schon untergehe, dann wenigstens im Kampf für etwas Gutes. Hannah und Jim und Barbara und die alle, die denken, Kämpfen ist Zeitverschwendung, aber manchmal kann man was nur so klären.


    Unsere Katie ist so ein liebes Mädchen, so ein lieber Mensch. Sie würde alles für einen tun. Sie ist wie ich. Nicht, wie ich jetzt bin– wie ich früher war, bevor Mum verrückt geworden ist. Das ging mir andauernd durch den Kopf. Und jetzt hat Mum einen neuen Kerl. Es ist schon ewig her, dass sie jemanden hatte, aber sie sind immer alle gleich. Einer hat’s mal mit mir versucht. Als er aus der Kneipe kam, Mum war nicht da, wollte er zu mir ins Bett. Ich habe bloß geschrien: »Hau ab, hau ab, hau ab!« Er sprang auf, stellte sich vor mich hin, stank nach Bier und Zigaretten.


    »Ich wollte dir nur eine Geschichte vorlesen, du dämliche Pute«, sagte er. Er muss in mein Bett steigen, um mir eine Geschichte vorzulesen? Von wegen.


    Davor hatte er mir schon ein paarmal was vorgelesen, das muss ich ihm lassen. Aber er hatte sich noch nie zu mir ins Bett gelegt. Er ging zur Tür, und bevor er raustrat, drehte er sich um und sagte: »Ich würde dich nie anfassen, Billie, jedenfalls nicht so.«


    Kann schon sein. Aber ich wollte es nicht drauf ankommen lassen.


    Und jetzt hat sie wieder einen. Katie macht draußen die Wäsche. Mum ist nirgends zu sehen, wahrscheinlich total abgefüllt. Ein Kerl im Haus, der macht, was er will. Kann man sich doch vorstellen, was da abgeht. Und Katie, die würde niemandem was sagen. Sie würde alles für sich behalten, weil sie Mum schützen und keine schlafenden Hunde wecken will. Die Familie zusammenhalten. Ein Kerl wie der könnte tun, was ihm passt, und Katie würde nie was sagen. Und da soll ich einfach stillhalten und zugucken, wie Mum wieder an der Flasche hängt und Katie sich ihr Leben versaut, weil sie Mums Job macht? Und irgend so ein Typ, von dem niemand weiß, wer er ist, kann machen, was er will? Nicht mit mir. Mir egal, ob sie mich sehen will oder nicht. Ich bin ihre Tochter. Ich mach also zu viel Stress, ja? Ist es das? Oder ist es nicht vielmehr so, dass ich nicht zulasse, dass sie Katie als ihr Scheißdienstmädchen schuften lässt, bloß damit ihr neuer Kerl glücklich ist?


    Wer wird sich um Katie und um alles andere kümmern, wenn sie mich wegsperren? Die zu Hause müssen wissen, dass ich wieder zurückkomme, selbst wenn ich manchmal für eine Weile aus dem Verkehr gezogen werde. Und eines ist mal völlig klar: Solange ich lebe und atme, wird meiner kleinen Schwester niemand was antun.


    Ich trank die Dosen aus, holte mir noch ein paar und stieg in den Bus. Mum sollte wissen, dass ich sie im Blick hatte. Und wenn jemals wieder irgendwas in der Richtung passieren würde, was mit mir passiert ist– egal was–, würde ich sofort da sein, um die Sache zu klären. Dann bekam sie es mit mir zu tun. Das sollte sie wissen. Das sollten alle wissen.


    Diesmal eierte ich nicht erst rum. Ging direkt hin. Ich steuerte die Hintertür an, weil ich drin sein wollte, bevor mich irgendjemand aufhalten konnte. Aber dann dachte ich, Nun bleib mal ganz ruhig, Billie. Du weißt noch gar nicht, was wirklich los ist. Also klopfte ich vorne an die Haustür. Ich klopfte an meine eigene Haustür! Wie schräg ist das denn?


    Sam machte auf.


    »Sam«, sagte ich– mit ihm hatte ich nicht gerechnet. Ich weiß auch nicht, warum. »Was machst du denn hier? Warum bist du nicht in der Schule?«


    »Es ist vier Uhr«, sagte er.


    »Ach ja?« Ich hatte das Zeitgefühl verloren. Ich spähte über seine Schulter. »Ist sie zu Hause?« Sam blickte mich ängstlich an, aber ich wollte nicht, dass er irgendeine Entscheidung treffen müsste, also schob ich mich an ihm vorbei und ging rein.


    Ich war sofort im Wohnzimmer, es gab keinen Flur. Ich war überrascht, wie klein der Raum war. Katie saß vor dem Fernseher. Ein Typ kam die Treppe runter. Er blieb stehen, als er mich sah.


    »Billie«, sagte er.


    »Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen– wenn du was mit meiner kleinen Schwester machst, dann kriegst du es mit mir zu tun. Das sollst du wissen«, sagte ich zu ihm.


    »Billie!« Katie war wütend aufgesprungen. »Er hat nix gemacht! Er hat noch nie was gemacht, Billie! Hau ab, Billie, hau ab!«, zischte sie mit knallrotem Gesicht. Vor Scham, wahrscheinlich. Na ja, das war mir lieber als das andere.


    Aber ich war noch nicht bereit zu gehen. »Ich muss mit ihr reden«, sagte ich. »Deshalb bin ich hier.«


    »Sie ist nicht hier, sie ist…«, sagte Katie. Aber jetzt mischte sich der Kerl ein, obwohl ihn das überhaupt nichts anging.


    »Du brauchst dir wegen Katie keine Sorgen zu machen, Billie. Das Jugendamt kommt regelmäßig vorbei und alles…«


    »Klar! Was wissen die denn schon!«


    »Ich bin nicht so einer.«


    »Hab ich doch gar nicht gesagt. Ich mein ja nur.«


    Und dann war oben an der Treppe eine Bewegung. Und ihre Stimme.


    »Ich will sie sehen.«


    »Muriel«, sagte er.


    »Mum, du sollst doch nicht«, sagte Katie.


    Ich sah ihre Füße die Treppe runterkommen. Sie hatte einen Morgenmantel an. Was habe ich gesagt? Sie wird im Morgenmantel keine Hausarbeiten machen, oder?


    »Billie«, sagte sie. Sie kam ein Stück weiter runter und hockte sich so auf die Treppe, dass ich ihr Gesicht sehen konnte. Sie sah älter aus. Hatte Falten auf der Stirn. »Wie geht’s dir, Billie? Nett von dir, dass du uns mal besuchen kommst.«


    Nett von mir, dachte ich. Blöde Kuh. Sie kam runter. Sie hatte die Haare gefärbt. Alles Grau war weg. Sie sah besser aus. Aber müde. Sie sah immer müde aus.


    »Ich möchte allein mit dir reden. Wenigstens das bist du mir schuldig.«


    Sie blickte mich an und nickte. »Gehen wir in die Küche.«


    »Mum!«, wütete Katie. »Mum, wir haben abgemacht, dass du das nicht wieder tust.«


    »Abgemacht!«, schnaubte ich. Ich wollte sagen, Klar, jetzt hat Katie die Verantwortung, oder? »Das werden wir ja sehen«, sagte ich. Und ich dachte, Das läuft total schief. Weil ich doch zum Helfen gekommen war.


    Mum ging in die Küche, ich folgte ihr und schloss die Tür hinter mir.


    Nur sie und ich.


    Sie setzte sich an den Tisch. Verdammter Mist, dachte ich. Das ist derselbe Tisch, den wir hatten, als wir noch alle zusammen waren. Sie hat also doch was von unseren Sachen zurückbekommen. Ich sollte mich ihr gegenübersetzen, das tat ich aber nicht. Ich wollte nicht lange bleiben. Ich machte mir nichts vor. Ich wusste, dass ich nicht erwünscht war. Es war nicht das große Familienwiedersehen– das wusste ich.


    Plötzlich musste ich gegen die Tränen ankämpfen.


    Sie lächelte, aber es war kein richtiges Lächeln. Ich kam sofort zur Sache.


    »Was läuft da mit Katie?«


    »Was meinst du damit, Billie?«


    »Du weißt, was ich meine. Sie macht die Wäsche. Wieso ist sie draußen und hängt die Wäsche auf?«


    »Das ist eine ihrer Aufgaben. Alle haben eine Aufgabe.«


    Nicht zu fassen. Die hat vielleicht Nerven!


    »Ich hatte jede Menge Aufgaben, oder?«


    »Das war was anderes.«


    »Ach ja? War’s das?«


    »Sie hat ihre Aufgaben. So verdient sie sich ihr Taschengeld. Das ist alles in Ordnung. Was mit dir geschehen ist, Billie… Da habe ich versagt, aber ich gebe mir Mühe, nicht dieselben Fehler noch mal zu machen. Ich gebe mir Mühe. Ich möchte… ich möchte nur, dass du es mir nicht noch schwerer machst, als es sowieso schon ist.«


    Ist das zu fassen? Nach allem, was ich für sie getan habe?


    »Oh, das tut mir leid«, sagte ich. »Mache ich es dir schwer? Weil ich hierherkomme, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist? Das ist hart, stimmt’s? Ach, scheiß doch drauf!«


    »Nein, das meine ich nicht. Ich versuche eine gute Mutter zu sein und…«


    Ich lachte einfach. Ich lachte sie einfach aus. »Ich war eine bessere Mum, als du es je warst«, sagte ich und dann fing ich an zu weinen.


    »Billie, es tut mir so, so leid, was mit uns geschehen ist. Ich weiß, dass es meine Schuld war. Ich weiß, dass ich nie wieder gutmachen kann, was mit dir geschehen ist. Ich habe dich verloren. Das tut mir so leid.«


    Und plötzlich sagte ich, was ich nie hatte sagen wollen und von dem ich nie gewusst hatte, dass ich es sagen würde. Ich sagte…


    »Lass mich wieder nach Hause kommen, Mum, bitte«, sagte ich. »Lass mich wieder kommen, bitte. Ich möchte wieder nach Hause.« Und ich weinte dabei.


    »Billie, Kind.«


    »Bitte, Mum.«


    »Wir haben es versucht, Billie, das weißt du doch. Ich komm mit den anderen beiden klar, aber nicht mit dir, Billie. Das ist leider so.«


    Ich schob den Tisch zur Seite. Jetzt weinte ich, weinte richtig, und auch sie weinte, aber was hat das schon zu bedeuten? Was waren ihre Tränen wert? Nichts.


    »Das bedeutet nicht, dass ich dich nicht lieb habe, Billie«, sagte sie. Sie kam mit ausgestreckten Armen auf mich zu, aber ich hielt es nicht mehr aus. Ich rannte zur Tür, sie trat mir in den Weg, packte mich mit beiden Händen und zog mich an sich heran.


    »Das ist gemein, lass mich los, das ist gemein, was du mit mir machst«, heulte ich. Am liebsten hätte ich zugeschlagen, aber das konnte ich nicht. Meine eigene Mum konnte ich nicht schlagen.


    »Ich hab dich so lieb«, flüsterte sie mir ins Ohr.


    Ich glaube, was Schlimmeres hätte sie nicht sagen können. Ihre Liebe– ihre bescheuerte, wertlose Scheißliebe!


    »Was fällt dir ein, verdammte Scheiße? Was fällt dir ein?«, kreischte ich und schob sie von mir. Sie stolperte, stieß gegen den Küchenschrank und fiel auf den Boden. »Was fällt dir ein, mir das zu sagen, wo wir doch beide wissen, was für eine Scheiße, was für eine gottverdammte Scheiße deine Liebe ist!«


    Ich war völlig neben mir. Auf dem Tisch stand ein Becher und den packte ich und wollte ihn ihr an den Kopf schleudern, aber ich traf sie nicht. Sie rutschte auf Händen und Füßen rückwärts, ich hob den Stuhl hoch und dann war plötzlich Katie da. Direkt vor mir. Zwischen ihr und mir.


    »Hau ab! Hau ab!«, schrie sie. »Hau doch endlich ab! Warum kannst du uns nicht in Ruhe lassen? Wenn du nicht da bist, ist alles gut. Hau ab, hau ab, hau ab!«, kreischte sie. Ihre Worte schnitten direkt durch mich durch. Ich wollte ihr wehtun, aber ich konnte es nicht, ich konnte es nicht. Ich drehte mich um, rannte aus dem Haus und dann heulend die Straße lang, denn ich wusste, jetzt hatte ich sie alle für immer verloren.

  


  
    ROB


    Das waren die drei schönsten Tage meines Lebens. Ich schlief auf einem Berg von Kissen neben dem Bett von meiner Mum. Tagsüber, wenn Bridget arbeiten war, hingen Mum und ich zu Hause ab und am Abend guckten wir drei zusammen fern.


    Schööön.


    Sobald Mum Arbeit hat, mietet sie sich eine Wohnung und dann werde ich bei ihr wohnen– und Davey auch. Für Davey ist es zwar nicht so schlimm, Philip behandelt ihn okay, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er mit zu uns kommen will. Dann sind wir drei zusammen und so sollte es auch sein.


    Sie hat Philip schon öfter verlassen, aber diesmal glaub ich, dass sie es ernst meint. Normalerweise ist sie nur ein paar Tage weg. Einmal waren es sogar zwei Wochen. Das ist ihr Rekord. Sie war mit mir und Davey zu ihrer Tante Jen gezogen, aber dann kam Philip und überredete sie zu ihm zurückzukommen.


    »Der kann richtig charmant sein«, hatte sie gesagt. Charmant! Ich konnte nicht glauben, dass sie schon wieder auf ihn reingefallen war. Jedes Mal hatte er es geschafft, sie zu überreden. Sie glaubt immer, was er verspricht, obwohl er seine Versprechen schon so oft gebrochen hat. Es wird nicht wieder geschehen, ich liebe dich, ich schäme mich so, sagt er– und schon geht sie zurück zu ihm. Aber diesmal nicht. Diesmal hat sie Ernst gemacht. Sie ist wirklich weg. Es war völlig egal, was für einen Scheiß er ihr erzählte. Sie hatte sich endgültig entschieden.


    Er schickte ihr eine SMS nach der anderen.


    »Hier, schon wieder eine«, sagte sie etwa dreimal am Tag. Und jedes Mal zog mein Herz sich zusammen.


    »Was will er denn jetzt?«, fragte Bridget.


    »Er möchte nur mit mir reden, sagt er.«


    »Ach ja? Dann sag ihm, er soll sich verpissen«, sagte Bridget und zwinkerte mir zu.


    Natürlich konnte das nicht ewig so gehen.


    Wir aßen was Chinesisches und guckten einen Bruce-Willis-Film im Fernsehen. Da wusste ich es noch nicht, aber es war mein letzter Abend bei ihr. Während des Films schickte Philip ihr zwei neue Nachrichten. Bridget sagte, sie soll einfach nicht draufgucken, aber das konnte Mum nicht.


    »Hör dir das an«, sagte sie. »Er will, dass ich ihm sage, wo ich bin, damit er mir meine Post nachschicken kann und so.«


    »Frechheit!«, sagte Bridget. »Der muss dich ja für ziemlich blöd halten.«


    Ich war mit meinem Essen beschäftigt.


    »Diesmal hab ich’s richtig gemacht«, sagte Mum. »Phil weiß nicht, wo ich bin. Wenn er’s wüsste, wäre er ständig hier.«


    »Würde vor der Tür campen«, sagte Bridget.


    »Du kennst ihn doch«, sagte Mum. »Der findet für alles eine schlaue Begründung.«


    Ich nickte nur. Ohne nachzudenken. Aber dann… »Weiß er, dass ich hier bin?«, fragte ich.


    »Natürlich weiß er das, Rob«, sagte Mum. »Wo solltest du denn sonst sein?«


    Dann begriff ich es. Es traf mich wie ein Schlag.


    »Ich kann nicht zurück«, sagte ich.


    »Robbie…«


    »Das geht nicht. Du weißt doch, wie er ist– hast es ja selbst gesagt. Dem fällt immer was ein. Der kriegt mich dazu, dass ich ihm sage, wo du bist.«


    »Nur wenn du das willst«, sagte Bridget.


    »Nein…«


    »Robbie, was ist das Schlimmste, was passieren könnte?«


    »Ich kann doch nichts machen gegen ihn.«


    »Hast du Angst vor ihm, Robbie?«, fragte Bridget.


    »Nein!«


    Ich sah, wie Bridget meine Mum anguckte. »Robbie«, sagte sie, »kann es sein, das Philip dich schlägt? Hat er dich schon mal geschlagen?«


    »Er schlägt dich doch nicht, Rob?«, fragte Mum. »Das macht er doch nicht, oder?«


    Bridget legte ihre Hand auf Mums Arm, damit sie aufhörte. Aber…


    »Nein, natürlich schlägt er mich nicht«, sagte ich.


    »Er ist ein bisschen streng, aber deswegen wird er ihn doch nicht schlagen. Oder, Rob?«


    »Nein«, sagte ich. Und das war’s dann. Die Gelegenheit war vertan.


    »Aber ich kann ihn nicht anlügen«, sagte ich. »Du kennst ihn doch. Das kannst du nicht verlangen.«


    »Na, du musst ihn ja nicht anlügen. Sag ihm– sag ihm einfach, ich hab gesagt, du darfst es ihm nicht sagen. Sag ihm, dass ich das so will, und dass ich will, dass er das respektiert.«


    »Na klar!«, sagte ich. »Dabei hast du selber Angst, dass er dich rumkriegt, wenn er dich findet. Das ist doch für mich genauso. Mich kann er auch rumkriegen, oder?«


    »Ich weiß, Rob«, sagte Mum. »Aber du kannst es versuchen. Du kannst es doch für mich versuchen, oder?«


    »Das kannst du für deine Mum tun, oder?«, fragte Bridget.


    Also hing alles an mir. Ich sollte meine Mum beschützen und Philip von ihr fernhalten und mich um Davey kümmern. Das Problem ist, dass Mum nicht weiß, dass ich ein Stück Scheiße bin. Ich lass mich von Kindern verhauen, die halb so groß sind wie ich. Ich würde mich sogar von Scheiße aus dem Klo anspringen und fertigmachen lassen, wenn sie hoch genug springen könnte. Philip würde mich nicht mal schlagen müssen. Er würde nicht mal im selben Raum sein müssen. Sogar in diesem Moment machte er schon ein Stück Scheiße aus mir, obwohl er nicht mal in derselben Stadt war.


    »Bist ein guter Junge«, sagte Bridget.


    »Ich weiß, du schaffst das, mein Schatz. Mein großer starker Junge. Natürlich schaffst du das.«


    Kennt jemand einen Zauberspruch? Denn ich brauche dringend einen, der aus einem Stück Scheiße einen Mann macht.


    Gleich am nächsten Morgen bekam sie eine SMS von ihm. Die Brant wollte, dass ich zurückkam.


    »Du musst zurück, Robbie. Du kannst nicht ewig hierbleiben.«


    »Warum nicht? Warum kann ich nicht hierbleiben?«


    »Du weißt, warum, wir haben nicht genug Platz.«


    »Die Brant will mich gar nicht zurück. Er lügt.«


    Daran klammerte ich mich fest, also rief sie in der Brant an, und tatsächlich, sie wollten mich zurück. Nicht zu fassen. Diese Penner. Die wollten mich bloß fertigmachen, weiter nichts. Die wollten mich doch nicht wirklich. Warum sollten sie, nach dem, was ich getan habe?


    »Ich kann genauso gut hierbleiben, bis sie mich wieder auf meine alte Schule lassen. In der Brant gibt’s bloß Stress. Die wollen mich fertigmachen, was sonst. Ich hab’s echt schwer genug gehabt in letzter Zeit«, bettelte ich.


    »Ach, Kind, es gibt keinen Stress. Sie wollen wirklich, dass du zurückkommst.«


    »Aber Mum…«


    »Es geht um deine Zukunft. Die kannst du nicht einfach aufs Spiel setzen. Und Bridget war echt großzügig, aber wir können sie doch nicht unendlich lange belästigen, oder?«


    »Mum! Bitte!«


    »Tut mir leid, mein Schatz. Ich habe mich entschieden. Du musst zurück.«


    Es war einer der schlimmsten Tage meines Lebens. Mum gab sich große Mühe. Unterwegs kaufte sie mir ein neues T-Shirt. Das mit dem Arschficker gab’s nicht mehr, also kaufte sie mir ein normales Metallica-T-Shirt. Das war echt nett von ihr. Aber es war eben nicht dasselbe, leider.


    »Jetzt kannst du das grässliche alte Ding wegwerfen«, sagte sie.


    »Niemals!« Ich hatte ihr doch erklärt, wie wichtig das T-Shirt für mich war, aber sie hatte mir ganz offensichtlich überhaupt nicht zugehört. Das T-Shirt war meine Seele.


    »Robbie.« Sie stellte sich vor mich hin, was sie immer macht, wenn es ihr ernst ist. »Möchtest du, dass ich mir wegen dir und irgendeinem blöden T-Shirt andauernd Sorgen machen muss?«


    »Das ist nicht einfach bloß ein T-Shirt…«


    »Ich weiß, wie wichtig es dir ist, aber du kannst dich nicht für den Rest deines Lebens wegen diesem T-Shirt verprügeln lassen. Steck es in eine Schublade und gut. Heb’s dir für Konzerte auf oder so. Zieh das hier in der Schule an. Du hast auch so schon genug Probleme. Okay? Versprich es mir, versprich es mir auf der Stelle.«


    Also tat ich es. Nur für meine Mum, nur für sie. Es zeigt doch, dass sie an mich denkt, oder?


    Ich weiß nicht, wie ich die Busfahrt überstand. Ich hab mich noch nie so mies gefühlt. Schule, zu Hause, die Brant, es gab kein Entrinnen. Ich hatte das alles schon lange genug ausgehalten. Ich weiß nicht, warum es mir jetzt so schwerfiel. Man könnte meinen, mit der Zeit würde es leichter werden. Ich glaube, es lag daran, dass ich ein paar Tage lang erleben durfte, wie es sich anfühlte, wenn ich bei ihr und weg von allem anderen war. Auf dem ganzen Weg nach Hause hielt ich mein Telefon in der Hand. Wie leicht wäre es, einfach Mums Nummer zu wählen und sie anzurufen und zu sagen… »Mum, ich kann das nicht. Ich kann das nicht, weil, so wie er mich verprügelt, das geht einfach nicht.« Mehr hätte ich nicht zu tun brauchen. In dem Fall hätte sie mich nie im Leben zu ihm zurückgehen lassen.


    Aber ich brachte es nicht fertig. Wenn ich ihr das sagte, dann war das, als würde ich sagen: »Dein Kerl hat deinen Sohn geschlagen, die ganzen Jahre, und du hast es nicht mal gemerkt.« Als würde ich sagen, was für eine schlechte Mutter sie ist. Das kann man doch der eigenen Mutter nicht antun, oder?


    Zu Hause wollte ich mich sofort in mein Zimmer verziehen, aber Philip rief mich ins Wohnzimmer. Er und Davey spielten mit meiner Xbox. Sie hatten sie von oben runtergeholt und an den großen Fernseher angeschlossen. Solange ich da war, hatten wir das nie gedurft.


    Davey sagte Hallo, aber er sah nicht sehr glücklich aus. Eigentlich musste es doch schön sein, mit seinem Dad Xbox zu spielen. Selbst Philip schien sich nicht richtig wohlzufühlen, denn er hob seinen Controller in meine Richtung.


    »Willst du mal?«


    »Nein, danke. Ich bin müde. Ich geh ins Bett«, sagte ich. Es kam kein Widerspruch.


    Ein bisschen später kam Davey hoch und wollte mir das mit der Xbox erklären.


    »Wir haben gedacht«, sagte er, »weil du ja nicht hier warst…«


    »Behalt sie. Ich brauch sie nicht mehr«, antwortete ich.


    »Sag nicht so was, Rob. Wenn du willst, spiel ich nicht mehr mit ihm.«


    »Mir egal, Davey.«


    »Rob…«


    »Lass mich einfach in Ruhe, okay? Ich möchte, dass du mich in Ruhe lässt, Davey. Okay?«


    Er blieb noch eine Weile stehen. Dann ging er wieder runter. Philip muss wegen irgendwas sauer gewesen sein, denn er wurde laut. Es stellte sich heraus, dass Davey nicht mehr mit ihm spielen wollte, und natürlich wusste Philip sofort, warum. Alles klar? Rob geht weg und Davey kommt mit seinem Dad klar. Rob kommt zurück und es gibt Streit. Ich bringe bloß Unheil, weiter nichts. Alles, was ich anfange, geht schief.


    Ich blieb lange liegen. Dann stand ich auf und zog das Arschficker-T-Shirt aus. Ich legte es sorgfältig zusammen, packte es in eine Tragetasche und schob die unter mein Bett. Ich hatte es meiner Mum versprochen. Mir war, als verließe mich alle Kraft. Dann legte ich mich wieder aufs Bett und versuchte einzuschlafen.

  


  
    HANNAH


    Bei diesem Job weiß man nie, was kommt. Ich werde immer wieder überrascht. Manchmal bin ich echt fasziniert. In der Brant haben alle Kinder Probleme, aber sie haben wenigstens Charakter. Bei uns sind in einer Klasse mehr Kinder mit Charakter als sonst an einer ganzen Schule.


    Andererseits kann man unmöglich alle gernhaben.


    Ich weiß, das klingt unfair, aber so ist es nun mal. Vor allem mit Leuten, die auf Schwächere losgehen, kann ich gar nicht. Rob habe ich das erst nicht angemerkt. Der hatte das verrückte Ding mit seinem T-Shirt am Laufen– was das wohl sollte? Heavy Metal. Ich mag die Musik nicht. Ich will ja nicht voreingenommen sein, aber schon möglich, dass ich deshalb auch die Fans von Heavy Metal nicht mag.


    Montagmorgen kam Rob wieder in die Schule und alle im Haus hatten es auf ihn abgesehen. Jim war der Erste, der ihn sich vornahm. Es schallte durch den ganzen Flur.


    »Eigentlich bin ich der Meinung, dass jeder Mensch aus einem bestimmten Grund auf dieser Erde ist, Rob, aber es fällt mir sehr schwer herauszufinden, welcher das bei dir ist. Es sei denn, es geht darum, anderen Leuten Stress zu machen. Drücke ich mich verständlich aus?«


    Jim kann ganz schön dick auftragen. Dann legte Melanie los, dann folgten zwei Lehrer. Gott weiß, was die Kinder abzogen– Billie war für sie eine Heldin. Nun, es reichte. Ich würde ihn in Ruhe lassen, aber was er Billie angetan hatte, machte mich total wütend. Seinetwegen war sie wieder abgehauen. Und das war richtig übel. Normalerweise beruhigt sie sich nach einem Wutanfall. Aber dieses Mal hatte sie alles verloren. Das war jetzt ein Riesending– und alles nur wegen diesem Idioten.


    In der Pause zerrte ich ihn in mein Büro. Ich konnte einfach nicht anders.


    »Es war ein Versehen«, sagte er.


    »Du hast ihr aus Versehen die Hose runtergezogen?«


    »Genau.«


    »Hältst du mich für blöd, Rob?«


    »Das tue ich nicht, Miss.«


    »Wie kann man denn einem Mädchen aus Versehen die Hose runterziehen?«


    »Wenn man über was stolpert, Miss. Ich würde Billie so was nie antun. Ich mag sie.«


    »Ist das deine Art, einem Mädchen zu zeigen, dass du sie magst? Indem du ihr in aller Öffentlichkeit die Hose runterziehst?«


    Er zog eine Grimasse.


    »Ich kann mir vorstellen, dass deine nächste Begegnung mit Billie nicht gerade freundlich ablaufen wird. Wusstest du, dass das hier ihre letzte Chance war? Und zwar nicht einfach nur ihre letzte Chance, sondern ihre allerletzte?«


    »Ich weiß. Sie hat es mir gesagt.«


    »Na, die hat sie jetzt vergeigt, oder? Mit deiner Hilfe. Wir können sie hier nicht wieder aufnehmen. Die Eltern von Chris werden Anzeige erstatten. Wahrscheinlich wegen Körperverletzung.«


    Das hatte gewirkt, er guckte entsetzt. Ich nickte zufrieden. »Wusstest du, dass sie abgehauen ist? Wusstest du das?« Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich ihr nicht mal übel nehmen«, fuhr ich fort. »Jetzt muss sie in die LOK. Und danach wahrscheinlich ins Jugendgefängnis. Das heißt, sie wird vorbestraft sein. Gut gemacht, Rob. Du bist echt ein guter Freund, was? Ich will nur hoffen, dass Billie dich ihre Dankbarkeit nicht allzu heftig spüren lässt.«


    Er sagte nichts, schlurfte nur davon. Freund von Billie! Also wirklich. Wer das glaubt, glaubt alles. Der hat es nicht nur auf Schwächere abgesehen, der biegt sich alles zurecht. Nun, auch an diesem Jungen gab es bestimmt irgendetwas Liebenswertes, aber ich konnte es beim besten Willen nicht entdecken.


    Und dann war da noch Chris Trent. Nach den Vorkommnissen bei uns hatte seine alte Schule entschieden ihn wieder aufzunehmen. Aber als ich am Freitagmorgen in der Pause runter in die Cafeteria kam, saß er dort zwischen den anderen, trank Tee und aß Toast. Ich musste zweimal hingucken. Um ihn herum drängten sich die Kinder, als wäre er ein Star– von Billie Trevors in die Eier getreten zu werden sorgte offenbar für ein bisschen Glamour.


    »Chris«, sagte ich. »Was machst denn du hier?«


    Aber weiter kam ich nicht. Denn Jim steckte seinen Kopf aus der Tür und bat mich zu sich.


    »Du wirst es nicht glauben«, sagte er.


    Es stellte sich heraus, dass Billie und Chris im Krankenhaus Freunde geworden waren. Chris hatte seine Eltern irgendwie dazu gebracht, ihre Anzeige zurückzuziehen. Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. Jim ging es genauso. Er hatte die Polizei angerufen, um sich zu überzeugen, dass es stimmte.


    »Die waren außer sich!«, sagte Jim. »Sie haben gedacht, dass sie Billie diesmal am Haken haben.«


    Billie! Du Glückspilz! Wie viele Leben hat dieses Mädchen? Aber es war ja nicht nur Glück. Sie hat sich bei ihm entschuldigt. Siehst du, Billie? Das hast du gut gemacht. Damit hast du dir noch eine Chance verschafft. Und die musst du nutzen, weiter nichts. Ich rief sie sofort an, aber sie antwortete nicht, also schrieb ich ihr eine SMS: »Billie, es gibt keine Anzeige. Ruf mich sofort an!«


    »Aber der Junge dürfte doch trotzdem nicht hier sein, oder?«, sagte ich zu Jim.


    Jim kratzte sich im Gesicht. »Er sollte an seiner alten Schule sein«, gab er zu. »Aber… er möchte lieber hierbleiben.«


    Ich zuckte die Achseln. »Seit wann lassen wir die Kinder entscheiden, ob sie hier sein wollen?«, fragte ich.


    »Seit sie solche Sachen machen?«, antwortete Jim.


    »Aber seine Schule wird wissen wollen, wo er ist«, sagte ich. Im Grunde halfen wir ihm beim Schwänzen. »Was ist mit seinen Eltern? Wissen die Bescheid?«


    Jim zuckte die Achseln. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie anzurufen«, sagte er. »Hier war viel los. Ich gehe davon aus, dass da irgendwas schiefgelaufen ist.«


    »Und du verwendest nicht besonders viel Mühe darauf, das zu klären.«


    »So könnte man das sagen.«


    Jim und ich, wir haben zwar unsere Meinungsverschiedenheiten, aber er hat das Herz auf dem richtigen Fleck. Ich dachte, Chris, du kleiner Schatz! Am liebsten wäre ich zu ihm gerannt und hätte ihn zum Dank geküsst.


    Verstehen Sie, was ich meine? Kinder wie Chris und Rob. Die Guten, die Bösen und die Hässlichen. Wir wollen allen alle Möglichkeiten bieten, mit dem Schulstoff klarzukommen, aber manche sind oft so weit zurück, dass es einfach Zeitverschwendung ist. Rob war so einer. Als Melanie mit seinem Klassenlehrer Kontakt aufnahm, um sich über Robs schulische Leistungen zu informieren, lachte der bloß. Es hatte keinen Sinn, ihn in den Unterricht zu schicken– er sollte nur zwei Wochen hierbleiben–, also landete er bei mir. »Persönliche Entwicklung« heißen meine Stunden.


    Viele Kinder glauben, PE wäre bloß eine Spielerei. In gewissem Sinne stimmt das auch. Wir arbeiten spielerisch. Zum Beispiel sollen sie ein Bild von sich selbst zeichnen oder ihre guten und schlechten Eigenschaften aufschreiben und im Anschluss darüber reden. Die Kinder sitzen meist da und gucken ziemlich gelangweilt. Aber über die eigenen guten und schlechten Eigenschaften zu reden ist eine Möglichkeit, was von sich selbst zu erzählen. Das ist ein Anfang. Und ehe ich mich’s versehe, redet jemand darüber, was zu Hause los ist oder in der Schule oder was auch immer. Und mit ein bisschen Glück kommt alles zur Sprache.


    Es ist wirklich unglaublich, was manche Kinder aushalten müssen. Sie gelten als schwer erziehbar, aber wenn man erst mal weiß, was sie durchmachen, wenn man weiß, was für schlimme Sachen sie erleben, sieht man das anders. Stellen Sie sich vor: Die eigene Mutter hängt an der Flasche und das Baby muss versorgt werden. Oder der Vater ist im Gefängnis und die Mutter ist depressiv und es ist kein Geld da. Unter solchen Umständen wird für einen verantwortungsbewussten Menschen Schule nicht die oberste Priorität haben, oder? Die Geschwister brauchen was zu essen, das Baby hat Hunger– und man selber soll im Klassenzimmer sitzen und fleißig lernen? Würden Sie da der Schule Vorrang geben? Ich ganz sicher nicht. Und wenn diese Kinder dann doch ihrer Schulpflicht nachkommen, werden sie wie kleine Kriminelle behandelt.


    Für mich sind diese Kinder keine Störenfriede– sie sind Helden und Heldinnen. Echte, leibhaftige Helden. Sie opfern ihre Zukunftschancen, damit sie für die Menschen, die ihnen wichtig sind, sorgen können– das ist doch heldenhaft, oder? Und was kriegen sie dafür? Unser System fällt mit der Wucht einer Ladung Ziegelsteine auf sie herab.


    Und dann gibt es natürlich auch die, die einfach nur Stress machen. Man muss lernen die einen von den anderen zu unterscheiden. Und mit ein bisschen Erfahrung gelingt das auch. Zumindest meint man das.


    Bis man eines Besseren belehrt wird.


    Wir spielten das Spiel »Zukunft«. Jedes Kind schreibt auf, was es sich für seine Zukunft erträumt. Das ist alles. Ganz einfach. Rob wollte Schlagzeuger in einer Death-Metal-Band werden. Chris war auch in der Gruppe. Er wollte Unternehmer werden und war total nervig. Andauernd wollte er anderen helfen.


    »Chris, was machst du da?«


    »Ich helfe Maheed.«


    »Maheed, brauchst du Hilfe?«


    »Nein, Miss.«


    »Chris, ich wiederhole meine Frage. Was machst du da?«


    »Ich bin hilfsbereit.«


    »Nein, das bist du nicht. Hilfsbereit bist du, wenn du jemandem was gibst, das er braucht. Hier in diesem Raum ist niemand, der deine Hilfe braucht, um einen einfachen Satz über seine Zukunftsträume aufzuschreiben. Okay?«


    »Schon gut, schon gut. Nur ruhig Blut!«


    Der kann echt anstrengend sein, wenn er’s drauf anlegt. Hilfsbereit und nervig? Wie geht das zusammen?


    Ich wandte mich wieder Rob zu.


    »Spielst du denn Schlagzeug, Rob?«, fragte ich ihn.


    »Hab ich früher«, sagte er.


    »Und warum jetzt nicht mehr?«


    Er zuckte die Achseln. »Mein Dad hat’s weggegeben.«


    »Warum denn das?«, fragte ich.


    Robbie lächelte. »Er sagte, ich mach zu viel Krach«, gestand er. Alle lachten. Ich wartete ab. »Außerdem«, fügte er wie entschuldigend hinzu, »ist er nicht mein richtiger Vater, bloß mein Stiefvater.« Und dann blickte er zur Seite und–


    Den Blick kenne ich. Ich dachte, Oha.


    Als die Stunde zu Ende war, bat ich ihn dazubleiben. Das gefiel ihm nicht, aber er blieb. Ich wartete, bis alle aus dem Raum waren, dann fragte ich: »Rob, ich habe gerade überlegt, dass ich eigentlich nicht viel über dich weiß.«


    »Da gibt’s nichts zu wissen«, sagte er.


    »Na, dann erzähl mir mal, wie’s zu Hause so läuft.«


    »Alles gut.«


    »Mit wem lebst du zusammen?«


    Er fing an zu erzählen, zunächst eher zögerlich. Von seiner Mum, die ausgezogen war und ihn und seinen Bruder bei seinem Stiefvater gelassen hatte. Dann kam eine lange Litanei über seine Mum, wie großartig sie war. Das musste echt eine Superfrau sein, diese Mutter. Über den Stiefvater sagte er nichts, machte seiner Mutter auch keine Vorwürfe, dass sie ihn alleingelassen hatte. Erwähnte nur, wie toll es war, dass sie ihm dieses T-Shirt gekauft hatte.


    Wie konnte ein T-Shirt so wichtig sein?


    »Und wie kommt dein Bruder mit deinem Stiefvater klar?«


    »Ganz gut. Der ist ja sein richtiger Vater.«


    »Findet er es gut, dass eure Mutter weg ist?«


    Ich stellte noch ein paar Fragen, Rob nahm einen Bleistift und kritzelte vor sich hin, als langweilte er sich. Aber ich wusste, dass er das nicht tat.


    Und dann stieß ich auf eine Goldader. »Und wie kommst du mit deinem Stiefvater klar?«


    Er fing zögerlich an. Sein Dad habe die Familie verlassen, als er noch ganz klein war. Dann sei Philip eingezogen. Philip machte seiner Mum Angst. Machte ihm Angst.


    Machte ihm Angst. Ich wagte einen Sprung ins Ungewisse. »Rob, schlägt er dich?«


    »Nein«, sagte er. »Nein, das würde er nicht tun.«


    Und dann fing er an zu weinen.


    O Gott. Rob sagt seiner Mum nichts, weil er sie beschützen will. Denkt, dass Philip seine Mum und seinen Bruder in Ruhe lässt, solange er sich an ihm austoben kann. Trägt die ganze Last auf seinen Schultern. Ich drängte ihn nicht. Ließ ihn einfach reden. Und er redete und redete und redete. Von Schlägen sagte er nichts– er würde nicht zugeben, wenn er geschlagen wurde. Aber er erzählte in allen Einzelheiten, wie wunderbar seine Mutter war und wie schrecklich Philip, und wie sehr er seiner Mutter helfen wollte und wie sehr er Philip hasste. Das ging etwa fünfzehn Minuten lang, würde ich sagen. Den wunden Punkt finden und zuhören.


    Als er fertig war, lehnte ich mich zurück und sagte: »Gut, Rob. Ich würde dir gerne sagen, wie es mir jetzt geht, nachdem ich das alles gehört habe– wenn das für dich okay ist?« Er blickte mich an, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben.


    »Was?«, fragte er.


    »Mich macht es sehr, sehr wütend, dass du so behandelt wirst. Es macht mich sehr, sehr traurig, dass es niemanden gibt, der dir die Last von deinen Schultern nehmen könnte. Und noch eins: Ich empfinde Respekt für dich, für das, was du tust.«


    Er blickte mich ungläubig an– Respekt? Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass irgendwas, das er tat, Respekt verdienen könnte.


    »Wie du dich um deinen kleinen Bruder kümmerst. Ich weiß nicht, ob ich das könnte. Bestimmt bist du manchmal ganz schön sauer auf ihn, weil er bevorzugt wird. Aber du lässt das nicht an Davey aus, sondern kümmerst dich um ihn. Kein Wunder, dass er dich so liebt. Kein Wunder, dass deine Mutter ihn dir anvertraut.«


    »Na ja«, murmelte er. Er guckte sehr erstaunt. Aber ich meinte es wirklich genau so, wie ich es gesagt hatte.


    »Und dass du deiner Mutter nicht sagst, dass Philip dich quält, ist wirklich tapfer«, sagte ich. Er hatte zwar nicht gesagt, dass Philip ihn quält, aber er widersprach mir auch nicht.


    »Aber genau das finde ich schwierig. Es ist nicht deine Aufgabe, deine Mutter zu beschützen. Das ist einfach zu viel verlangt. Aber ich bewundere dich, Rob, für deinen Mut, dein Vertrauen. Du bist ein Held. Wirklich, das ist mein Ernst. Obwohl du so viel auszuhalten hast, zu Hause, in der Schule, hier– kümmerst du dich trotzdem um die Menschen, die dir wichtig sind. Du lässt deine Wut nicht an ihnen aus, du machst ihnen keine Probleme, beschützt die, die du liebst. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Respekt ich dir dafür zolle.«


    »Ja, na ja«, murmelte er wieder. Meine Worte schienen dem armen Kerl ausgesprochen peinlich zu sein. Aber dann bekam ich meine Belohnung. Er blickte hoch und strahlte mich an.


    Da hatte ich mich in ihm aber mächtig geirrt, oder?


    Wir redeten noch eine Weile. Ich habe nicht alles aus ihm rausbekommen, bei weitem nicht– aber es war ein Anfang. Ich guckte mir seinen Schülerbogen an. Er war erst vor ein paar Monaten von Manchester hierhergezogen. Was für eine Geschichte mochte sich dahinter verbergen? Er war wegen einer Schlägerei der Schule verwiesen worden. Ich kenne die Schule. Da gehört Mobbing zum Alltag. Eigentlich hätten bei mir gleich die Alarmglocken schrillen sollen. Denn manchmal ist es für eine Schule leichter, das Kind loszuwerden, das gemobbt wird, als dafür zu sorgen, dass das Mobbing aufhört. So braucht man sich nur auf ein Kind zu konzentrieren statt auf die halbe Schülerschaft. Mal ganz abgesehen von den Lehrern. Ich würde mein letztes Hemd darauf verwetten, dass es bei Rob so war.


    Er sollte ganz und gar hierbleiben. Ich werde mit Jim reden, dass er sich mit der Schule in Verbindung setzt, und dann werden wir sehen, was wir für den Jungen tun können.


    Weiter im Text. Nächste Stunde, nächstes Kind. Held oder Problemfall? Was weiß denn ich. Vielleicht ist es dasselbe.


    Nachdem Rob gegangen war, sammelte ich alle Zettel ein und warf einen schnellen Blick darauf. Alle hatten irgendwas geschrieben, bis auf– wer wohl? Chris Trent. Das war nun wirklich eine Überraschung. Obendrauf stand schön ordentlich sein Name. Aber das übrige Blatt war– leer. Ich dachte, Du kleines, faules Miststück. Bloß nichts tun müssen, geht’s dir darum, Chris? Ich hätte es dabei bewenden lassen können, aber… warum hatte er vorhin so einen Zirkus gemacht? Hatte auf seinem Platz rumgezappelt, wollte allen helfen, egal ob es nötig war oder nicht. Er hatte mehr gestört als alle anderen zusammen.


    Ich guckte nach, was er für Noten hatte. Erstaunlich. Die Leistungen im Unterricht waren durchwachsen, aber die Hausaufgaben! Er hatte seit vier Jahren keine Hausaufgaben gemacht. Nichts. Sie hatten jede nur erdenkliche Maßnahme ergriffen, um ihn dazu zu bewegen, die Hausaufgaben zu machen, aber erfolglos. Das ist eine sehr dezidierte Art, faul zu sein, oder? Worum mag es ihm gehen? Ums Prinzip? Ja?


    Ich denke nicht.


    Ich würde das eher als einen Hilferuf bezeichnen.

  


  
    ROB


    Was für ein Tag. Erst machen mich alle wegen Billie an und dann erzählt mir Hannah plötzlich, wie toll ich bin. Versteh ich nicht. War schon nett– aber sie weiß ja nicht, was ich für ein Feigling bin. Und ich hab auch nicht die Absicht, ihr das zu sagen.


    Gleich am ersten Morgen, nachdem ich wieder zurück war, machte sich Philip an mich ran. »Wo ist sie, mein Sohn?«, fragte er. Ich hasse es, wenn er mich Sohn nennt. Ich sagte, was Mum mir gesagt hatte– dass sie mich gebeten hatte ihm das nicht zu sagen und erwartete, dass er ihren Wunsch respektiert. Er nickte, aber das hatte nichts zu bedeuten. Wir frühstückten. Davey war da. Aber der Blick, den Philip mir verpasste, sagte alles. Das war’s noch nicht. Das war’s noch lange nicht. Heute Abend, morgen Abend, irgendwann in nächster Zeit wird er mich noch mal fragen und ich werde es ihm sagen. Ich bin kein Held. Mum ist eine Heldin. Sie versucht uns alle vor Philip zu retten. Und ich bin derjenige, der ihr das versauen wird.


    Mal sehen, wie es dann mit Hannahs Respekt aussieht.


    Trotzdem ging’s mir nach dem Gespräch besser. Und dann, als ich gerade zehn Minuten bei ihr raus war– wen sehe ich da? Den Schneckenjungen. Unglaublich! Ich sitze in einer stillen Ecke und esse meine Chips, da kommt er direkt auf mich zu und sagt: »Also, ich kann dich nicht leiden und du mich nicht.«


    »Hör zu, Alter«, sagte ich. »Ich will keinen Stress. Ich hab die Schnauze voll. Es tut mir leid, dass dir auf die Eier getrampelt wurde. Das reicht doch, oder?«


    »Darum geht’s nicht«, sagte er. »Sondern um die Schlägerei mit Billie. Du weißt, was da passiert ist, oder?«


    »Was denn?«


    »Dir hat einer ein Bein gestellt.«


    »Soll das ’n Witz sein?«


    »Nein.«


    »Mit Absicht?«


    »Genau.«


    Das konnte stimmen– so wie ich hingeknallt bin.


    »Wer war’s?«


    »Dieser Ed.«


    Ich atmete aus. »Der?«


    »Ja.«


    »Der nervigste Junge der Welt.«


    »Genau.«


    Wir guckten uns beide an. Ich hab Tritte an den Kopf gekriegt, ihm wurden die Eier zerquetscht, und alles bloß wegen diesem kleinen Freak.


    »Was willst du machen?«, fragte er.


    »Ihm den Schädel einschlagen. Und du?«


    »Bin dabei.«


    Wir stellten ihn im Klo, das ist in der Brant so ungefähr der einzige Ort, wo du dir jemanden vornehmen kannst. Er versuchte sich zwischen uns durchzuschieben, aber wir schnitten ihm den Weg ab.


    »Ich sag’s Jim«, quiekte er. »Ich sag’s Hannah.«


    »Kannst du machen«, sagte Chris und schob Ed zurück. Wir drängten ihn in die Ecke beim Waschbecken. Was für ein kleiner mieser Scheißer. Erbärmlich.


    »Was machen wir mit ihm?«, fragte Chris.


    »Wir machen ihn fertig«, sagte ich.


    »Ich hab’s deiner Mutter besorgt!«, sagte Ed.


    Chris und ich guckten uns an.


    »Was?«, sagten wir beide gleichzeitig.


    »Ich hab’s deiner Mutter besorgt!«, piepste er. Er guckte zu uns hoch und grinste.


    Was? Wollte er, dass wir ihn zusammenschlagen? Warum machte er es noch schlimmer? Er müsste doch um Gnade bitten und jammern und flehen.


    »Hast du sie noch alle?«, fragte Chis.


    »Deiner Schwester hab ich’s auch besorgt«, sagte er.


    Wir blickten uns über seinen Kopf hinweg an.


    »Der tickt doch nicht ganz sauber«, sagte ich.


    Wir packten ihn am Hemd, aber komischerweise machte keiner von uns was. Das Ganze war einfach zu erbärmlich. Er legte es ja geradezu darauf an. Den kleinen Pinscher jetzt zu schlagen, also das war, ich weiß nicht…


    »Klotauchen?«, schlug Chris vor.


    »Was ist das?«


    »Na, wir stecken seinen Kopf ins Klo und spülen.«


    »Gut. Nein! Da wird er nass und es kommt raus.«


    »Deiner Mum hat’s gefallen! Sie will, dass ich’s ihr noch mal besorge!«, kreischte er.


    Ich beugte mich runter und bohrte ihm meinen Finger in die Seite und der Kleine jaulte.


    »Nicht, hör auf!«, schrie er.


    Also packten wir den Zwerg, drückten ihn mit dem Gesicht zum Boden, hielten seine Arme überm Kopf fest, setzten uns auf seine Beine und kitzelten ihn, so dass er lachte und lachte und ihm vor Lachen schlecht wurde. Er hätte bestimmt gekotzt, wenn nicht Jim reingekommen wäre. Aber immerhin, ein paar Minuten lang hatten wir ihn gehabt. Er war schon fast am Weinen.


    Jim war wütend.


    »Ich dulde keine Gewalt!«, schrie er.


    Die kleine Kröte rappelte sich auf. »Sie haben mich zusammengeschlagen, Sir. Sie haben meinen Kopf ins Klo gesteckt. Sie haben gesagt, sie haben’s meiner Mum besorgt.«


    »Raus, Ed. Ich glaub dir kein Wort«, sagte Jim. Ed rannte raus.


    Er wandte sich an mich. »Du. Ich hätte es mir denken können«, sagte er.


    »Aber Ed hat ihm ein Bein gestellt, Jim«, sagte Chris. »Deswegen hat er Billie die Hose runtergezogen. Es war nicht Robs Schuld– Ed hat ihm ein Bein gestellt.«


    Jim guckte mich an. Dann schloss er für einen Moment die Augen. »Stimmt das?«


    »Sie können alle fragen. Alle haben es gesehen.«


    »Ich hätte es wissen müssen«, sagte er. »Warum habt ihr mir das nicht eher gesagt?«


    »Der Junge ist gefährlich«, sagte Chris. Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Tut mir leid, Jim.«


    »Gut. Du hast hier kürzlich jemandem einen Gefallen getan, Chris, also lass ich dir das durchgehen. Aber nur dieses eine Mal. Die Regeln werden eingehalten. Ich mache sie, du hältst sie ein. Jetzt sind wir quitt. Okay?«


    »Verstanden.«


    »Gut. Jetzt geh mir aus den Augen.«


    Chris verdrückte sich und Jim wandte sich mir zu.


    »Du hast gegen eine wichtige Regel verstoßen, Robbie. Ich verstehe, warum du das getan hast, also wird dieser Vorfall hier unter uns bleiben. Ich gebe dir noch eine Chance. Verstanden?«


    »Ja.«


    »Enttäusch mich nicht! Egal was zu Hause läuft, dies hier ist eine gewaltfreie Zone. Auch wenn das in letzter Zeit nicht immer so hingehauen hat, aber trotzdem. Verstanden?«


    »Verstanden.«


    »Jetzt mach, dass du wegkommst, und wehe, du baust noch einmal irgendeinen Mist!«


    Und ich machte, dass ich wegkam, bevor er es sich noch anders überlegte.


    Ich bin in letzter Zeit nicht so gut drauf, aber der Tag in der Brant war okay. Ich mag Hannah, die ist in Ordnung. Sie sagte, sie würde versuchen, dass ich von der Statside-Schule wegkomme, was ich vor ein paar Tagen noch richtig schlimm gefunden hätte, aber jetzt hörte sich das ganz vernünftig an. Jim, der Schulleiter, hatte mich laufenlassen. Es gab Leute, die auf meiner Seite waren.


    Und ich hatte mich mit dem Schneckenjungen angefreundet! Wir waren den ganzen Tag zusammen und haben uns totgelacht. Das war echt cool. Ich habe einen neuen Freund! Wie cool ist das denn? Wer hätte das gedacht? Der Schneckenjunge, der König der Weichtiere, und ich. Krass!


    Zu Hause spielte ich mit Davey in meinem Zimmer mit der Xbox und ließ ihn gewinnen. Zum Abendbrot hatten wir Eier und Pommes, eines meiner Lieblingsessen. Wir sahen ein bisschen fern. Philip war okay. Er traf sich wieder mit der Frau. Vielleicht war er mit der Sache durch. Vielleicht wollte er gar nicht mehr wissen, wo Mum wohnte. Wer weiß. Ich ging ins Bett und dachte, vielleicht hätte ich endlich mal Glück. Ich wachte auf und da saß er an meinem Bett.


    »Was ist?«, fragte ich. Ich war total verpennt. Ich wusste nicht, was los war. Ich glaube, es war mitten in der Nacht, außerdem stank er nach Bier, aber er schien nicht wütend zu sein oder so. Er saß einfach auf einem Stuhl, den er dicht an mein Bett herangezogen hatte, und beobachtete mich.


    »Bist du wach?«, fragte er mich.


    »Jetzt schon«, murmelte ich.


    Er nickte. Er hatte seine Tabakdose in der Hand und rollte sich auf dem Knie eine Zigarette.


    »Wir müssen mal miteinander reden«, sagte er und lächelte mich an. »Wir beide«, sagte er. Er setzte sich auf, hielt das Feuerzeug an seine Zigarette und schaute mich durch den Rauch hindurch an. »Wir hatten die eine oder andere Meinungsverschiedenheit, Rob, aber ich bin trotzdem dein Stiefvater. Eigentlich dein Vater, wie deine Mutter sagt. Ich bin schon so lange hier. Wir hatten unsere Auseinandersetzungen, aber das ist bei Vater und Sohn ja normal.« Er nickte und guckte mich an und erwartete, dass ich sein Nicken erwiderte. Und das tat ich auch. Und ein kleiner Teil von mir wurde zu Scheiße.


    »Ich möchte dir was sagen, Robbie«, sagte er. »Ich möchte dir sagen, wie sehr ich es schätze, dass du dich um Davey kümmerst. Es ist wirklich gut zu wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann. Viele große Brüder toben sich an ihren kleinen Brüdern aus, vor allem in Stieffamilien. Ich weiß, dass das Leben manchmal ganz schön hart sein kann. Das weiß ich. Es gibt Stress und so. Aber du kommst damit richtig gut klar. Dafür bewundere ich dich. Manchmal habe ich mich nicht richtig im Griff, vor allem wenn ich was getrunken habe, aber du bist ein guter Junge. Ja«, fuhr er fort und nickte im rauchigen Licht. »Wir kommen schon ganz gut klar. Wir haben unsere Meinungsverschiedenheiten, aber im Grunde ist alles in Ordnung. Nicht wahr?«


    Er wartete darauf, dass ich wieder nickte. Und ich tat es. Und wieder wurde ein kleiner Teil von mir zu Scheiße.


    Scheiße-Zauberer.


    »Du bist ein guter Junge«, wiederholte er. Er nahm noch einen Zug von der Zigarette. »Deine Mum geht einfach so weg– das muss für dich echt ein Schock gewesen sein, oder?«


    »Ich wusste nicht, dass sie wegwollte.«


    »Ich auch nicht. Na ja, an dem Abend wusste ich es schon, Rob, das muss ich zugeben. Und es tut mir leid, dass ich dann Silvia mit nach Hause gebracht habe. Das war falsch. Ich war so wütend, dass ich nicht wusste, was ich tat.«


    Er zog an seiner Zigarette. Behielt mich die ganze Zeit im Auge.


    »Aber was deine Mum gemacht hat, war auch falsch«, sagte er. »Einfach so weggehen. Ohne dir was zu sagen. An dem Morgen habe ich gedacht, du hast es gewusst. Ich wusste, dass sie bei dir im Zimmer war.«


    »Sie war da, aber sie hat nichts gesagt. Ich weiß auch nicht, warum.«


    »Das war falsch von ihr. Das Problem ist, Robbie, dass sie dich nicht genug schätzt. Ich weiß, dass sie eine Wohnung sucht, und wenn sie die hat, möchte sie, dass du und Davey bei ihr lebt. Aber das werde ich nicht dulden, Robbie. Sie wird mir nicht meinen Sohn wegnehmen. Und ich werde mich durchsetzen. Sie ist diejenige, die die Familie verlassen hat– ihre beiden Söhne und ihren Mann. Das wird vor Gericht nicht so gut aussehen. Davey wird hierbleiben und dich brauche ich dann auch, damit du mich unterstützen kannst, auf den Jungen aufpasst. Der arme kleine Kerl, ohne Mutter– er braucht dich, Robbie. Ich möchte, dass du mir was versprichst. Machst du das für mich, Robbie– und für Davey? Versprichst du mir, dass du hier bei uns bleibst?«


    Er blickte mich an und lächelte.


    »Ich will dein Wort darauf«, sagte er leise. »Das ist mein Ernst. Ich will dein Wort.«


    »Ich verspreche es.« Und während ich das sagte, wurde mein Herz zu Scheiße.


    »Sag es. Sag, dass du mir versprichst hier bei mir und Davey zu bleiben. Na los, sag es.«


    »Ich verspreche es«, sagte ich. »Ich verspreche, dass ich hier bei dir und Davey bleibe.«


    »Und nicht zu deiner Mutter ziehst.«


    »Und nicht zu meiner Mutter ziehe«, sagte ich.


    Dann beugte er sich vor, der schmierige Kerl, und sagte: »Weil sie dich nicht genug liebt.«


    Ich blickte ihn an und er mich. Er wusste genau, was er von mir verlangte.


    »Sag es«, sagte er. »Es ist die Wahrheit– wir beide wissen das. Also können wir es auch laut aussprechen. Sag es. Weil sie mich nicht genug liebt.«


    »Das kann ich nicht…«


    »Du kannst es. Du wirst es sagen. Jetzt. Sag es.«


    »Weil meine Mum mich nicht genug liebt«, sagte ich. Und mein ganzer Körper und meine ganze Seele…


    Und ich fing an zu weinen.


    Tut mir leid, Mum. Tut mir leid. Ich komm gegen ihn nicht an.


    »Guter Junge«, sagte er. »Und jetzt komm mit mir nach unten.«


    Ich stieg aus dem Bett, in Boxershorts, und zog ein T-Shirt über. Ich wollte mich weiter anziehen, aber er meinte, das sei nicht nötig. Ich folgte ihm nach unten.


    Ich weiß nicht, warum ich tue, was er will. Manchmal denke ich, es liegt vielleicht daran, dass ich weiß, was er tut, wenn ich ihm nicht gehorche, aber das ist blöd, denn wir wissen beide, dass er es am Ende in jedem Fall tun wird.


    Sein Freund Alan war da. Sie hatten getrunken. Auf dem Tisch standen volle Aschbecher und leere Bierdosen. Auf dem Sofa war ein Stadtplan von Manchester ausgebreitet.


    »Und jetzt«, sagte er, »jetzt will ich wissen, wo sie ist. Ich will wissen, wo sich die Mutter meines Kindes vor mir versteckt. Ich will es sofort wissen. Und du wirst es mir sagen.«

  


  
    TEIL 3


    DIE BAND

  


  
    BILLIE


    Hinterher hatte ich zurück zu Barbara gehen wollen, aber ich hab’s nicht gepackt. Auch Hannah oder Sue und Jane wollte ich nicht begegnen, also verbrachte ich die Nacht in einem Abrisshaus in der Charles Street, in einem der oberen Zimmer. Hatte ich früher schon mal mit Freunden gemacht. Es war scheiße, aber wir hatten es einfach mal probieren wollen. So ganz alleine war es richtig mies. In der Nacht tauchten ein paar Typen auf, total besoffen. Obdachlose. Vier oder fünf versiffte alte Säufer und ich ganz alleine? Die hätten mir sonst was tun können. Ich verhielt mich ganz still und hoffte, sie würden nicht nach oben kommen. Irgendwann sind sie eingeschlafen, aber ich traute mich nicht, im Dunkeln rauszugehen, solche Angst hatte ich.


    Diese Nacht, nachdem meine Mutter mich erneut weggeschickt hatte, war die beschissenste Nacht meines Lebens. Ich oben in dem Zimmer, unter mir die Penner. Eine Frau war auch dabei, die ununterbrochen fluchte und brüllte, völlig durchgeknallt. Irgendwann in der Nacht müssen ein paar von den Typen über sie hergefallen sein. Mir war, als wär ich das. Als würde ich hören, was mir bevorstand. Ich dachte an Hannah. Ich dachte auch an Barbara und daran, wie gut und sicher ich in dem albernen kleinen Zimmer jetzt aufgehoben wäre. Hätte ich mein Telefon dabeigehabt, hätte ich vielleicht eine von beiden angerufen. Andererseits– wozu? Ich hatte sowieso keine Chance mehr.


    Sobald am Morgen draußen Autos fuhren, bin ich raus aus dem Haus. Die Penner hab ich nicht gesehen. Ich hab einfach die Haustür aufgeschoben und bin rausgerannt. Noch so eine Nacht wollte ich nicht haben. Auf keinen Fall. Aber zu Barbara und Dan zurück wollte ich auch nicht. Wenn sie mich einsperren wollen, müssen sie mich erst mal kriegen.


    Also ging ich zu Cookie.


    Es war früh am Morgen. Er lag noch im Bett. Ich musste nach hinten gehen und ans Fenster klopfen. Ich klopfte. Und klopfte und klopfte und klopfte.


    »Komm schon, du Arsch, wach auf«, zischte ich. Dann tauchte sein Gesicht am Fenster auf und wenig später kam er zur Tür gewankt.


    Cookie ist ein schmuddeliger Typ, selbst zu seinen besten Zeiten. Wie er da so in seinen Boxershorts vor mir in der Tür stand, sah er aus wie etwas, das gerade aus einer Hundenase gekrochen war.


    »Was is?«


    »Kann ich reinkommen?«


    Er humpelte zur Seite. Ich ging in die Küche. Er machte die Haustür zu und kam mir hinterher.


    »Was is?«, fragte er noch einmal.


    »Kann ich ein paar Tage bei dir bleiben?«


    »Was?«


    »Nur ein paar Tage. Ich hab Mist gebaut. Hab ’n Typen ins Krankenhaus befördert.«


    »Alter!«


    »Nur ein paar Tage.«


    Cookie schüttelte den Kopf. »Muss ins Bett«, murmelte er. Er ließ mich einfach stehen und stakste davon.


    »Danke– danke!«, rief ich ihm hinterher. Er winkte schlapp mit einer Hand und verschwand im Schlafzimmer.


    Ich hatte eine Bleibe.


    Ich ging sofort an den Kühlschrank. Da war nichts, aber im Gefrierfach fand ich Burger und eine Tüte Brötchen, die er auf der Arbeit hatte mitgehen lassen. Burger und Cookie sind eins. Mit Burgern verdient er sein Geld, Burger isst er, er riecht wie Burger, er schmeckt sogar wie Burger. Ich holte zwei von den Dingern raus und steckte sie in die Mikrowelle. Während sie warm wurden, blickte ich mich um. Das hier war wirklich ein Dreckloch. Überall Fett, die Spüle voller Pappteller– die klaut er auch auf der Arbeit–, Kippen und Bierdosen. Es roch nach vergammeltem Fleisch. Er hatte eine wüste Nacht hinter sich.


    Vom Schlafzimmer rief Cookie nach mir.


    »Billie!«


    »Was?«


    »Komm her.«


    »Was?«


    »Jetzt komm schon.«


    Ich ging zu ihm. Er lag unter der Bettdecke, ganz ohne Bezug, er hatte nur diese billige Decke.


    Er sah nicht gut aus. Er roch auch nicht gut.


    Er hob die Decke.


    »Ich hab…«


    »Komm her!«


    »Aber…«


    »Komm her!«


    Tja. Miete muss bezahlt werden. Also kroch ich zu ihm. Aber das war’s nicht, was er wollte. Cookie lag auf dem Bauch und wandte sein Gesicht ab, vielleicht, damit ich seinen Atem nicht riechen musste. Er schlang seinen Arm um mich und zog mich an sich heran. Das war alles. Ich legte meinen Arm auf seine Schulter und mein Bein über seinen Hintern und schloss die Augen. Ich hatte solchen Hunger. Ich hörte die Mikrowelle piepen, aber ich rührte mich nicht. Ich lag einfach da und spürte seine Wärme, bis ich einschlief.

  


  
    HANNAH


    Sie hat noch nicht mal ihr Telefon bei sich– ist das zu fassen? Normalerweise hat sie ihr Telefon immer dabei. Barbara hat es auf den Küchentisch gelegt und ich war mir sicher, dass Billie es sich holen würde, aber nein. Ich hatte gesagt, ich würde für sie da sein, aber wie sollte ich für sie da sein, wenn ich nicht mal wusste, wo sie war? Wenn ich sie zu fassen kriege, bringe ich sie um! Es sei denn, das hat mir bis dahin schon jemand abgenommen.


    Sie denken, das soll ein Witz sein? Mord hatten wir im Zusammenhang mit den Kids hier bislang noch nicht. Aber alles andere schon. Vergewaltigung, gefährliche Körperverletzung, Entführung, Prostitution, Drogensucht, Selbstmordversuche– erfolgreiche Selbstmorde. Wie würde Billie enden?


    Nichts davon würde mich überraschen. Kommt alles vor und Mädchen wie Billie sind vor nichts gefeit.


    Trotzdem… Was kann ich tun? Das Beste geben, mehr nicht. Und das Leben geht weiter, mit oder ohne Billie Trevors. Es gibt noch andere, um die ich mich kümmern muss. Ich bin allerdings nicht die Einzige, der sie nicht aus dem Kopf geht. Rob war wegen Billie ganz außer sich. Ich hatte alle von der Brant gebeten nach ihr Ausschau zu halten, und Rob kam umgehend in mein Büro. Ich dachte, er hätte bloß Angst, dass sie ihn umbringen würde, weil er ihr die Hose runtergezogen hatte– und das wäre ja auch Grund genug gewesen. Er hatte auch Angst. Aber… da war noch etwas anderes.


    Sobald er erfahren hatte, dass sie nichts von der zurückgezogenen Anzeige wusste, hatte er eine Aufgabe– das war’s. Billie musste gefunden werden und er würde sie finden. Rob auf Rettungsmission. Vor der Schule, nach der Schule, in der Pause, am Wochenende…


    »Rob«, sagte ich. »Ich freu mich über jeden, der mir hilft Billie zu finden, aber du musst dich auch um dich selbst kümmern, okay? Es ist gut, dass du dich mit Chris angefreundet hast. Mach was mit ihm. Du kannst nicht andauernd Billie suchen.«


    »Aber sie braucht uns«, sagte er.


    Es reichte ihm nicht, seine Mutter retten zu wollen, jetzt musste er auch noch Billie retten. Robbie, der rettende Ritter in glänzender Rüstung. Die Augen weit aufgerissen, voller Optimismus und Hoffnung. Gott allein weiß, was der Junge durchgemacht hat, und trotzdem erwartet er immer noch, dass sich alles zum Guten wendet. Wie kann ich ihm vermitteln, dass es nicht immer so läuft, ohne dass er resigniert? Bereite dich auf das Schlimmste vor, hoffe auf das Beste, versuche ich ihm zu vermitteln. Nicht leicht umzusetzen.


    »Ich sage nicht, du sollst nicht weiter nach ihr Ausschau halten. Ich will dir nur sagen, dass wir nicht wissen, wie die Sache ausgehen wird. Mach dir nicht allzu viel Hoffnung, dass du andere retten könntest. Das klappt nicht immer und manche wollen auch gar nicht gerettet werden.«


    Er blickte mich finster an. »Aber Sie suchen sie doch auch schon die ganze Zeit, oder?«, fragte er. Und ich dachte, Genau. Und weißt du was, Hannah? Wann lernst du endlich deine eigenen Ratschläge zu befolgen?


    Leb dein eigenes Leben.


    Keine Chance. Wie soll ich das, wenn mir diese Kinder nicht aus dem Kopf gehen?


    »Denk einfach dran, auch deine eigenen Sachen zu machen, Rob. Warst du eigentlich schon mal im Corn Exchange? Sonnabendnachmittag hängen da alle Jugendlichen ab. Geh doch mal hin. Mit Chris. Frag Ruth, die kennt das. Vielleicht findet ihr da ein paar Gleichgesinnte.«


    »Aber Sie sagen mir Bescheid, wenn Sie was von Billie hören, ja?«


    »Das mache ich. Jetzt zieh Leine. Ich hab zu tun.«


    Ich freute mich über Robs Fortschritte. Er machte sich wirklich gut– sah jedenfalls viel glücklicher aus als anfangs. Ich war noch nicht durch mit ihm, noch lange nicht. Aber wir waren auf dem Weg. Was ich in Bezug auf seinen Freund nicht sagen konnte. Was war los mit Chris Trent? Zu dem fand ich überhaupt keinen Zugang. Was hatte er drauf? Auf geistiger Ebene bewegte er sich so geschickt wie Mohammed Ali im Ring– er ließ niemanden an sich ran. Mittwochmorgen bekamen wir einen Anruf von seiner Schule, weil sie gemerkt hatten, dass er immer noch bei uns war. Also würde dies sein letzter Tag bei uns sein. Ich hatte eine Idee. Als er nach der Mittagspause zum Unterricht wollte, schnappte ich ihn mir.


    »Ich möchte mit dir reden, Chris.«


    »Ich hab Kochen bei Mrs Robbins.«


    »Deine Kekse kannst du auch später noch backen.«


    Wir gingen in mein Büro. Ich nahm Chris’ Arbeitsbögen und breitete sie auf dem Schreibtisch vor mir aus.


    »Das sind deine Arbeiten, Chris. Alles, was du in den drei Tagen, die du hier bist, produziert hast.«


    Es waren etwa sieben Blatt Papier. Auf fünf Seiten stand lediglich sein Name, ordentlich in der rechten oberen Ecke. Auf einem Blatt stand in der obersten Zeile »Zwölf«. Auf dem letzten Blatt stand etwa in der Mitte in fetten blauen Blockbuchstaben das Wort »Arsch«.


    Bei dem Blatt lächelte Chris entzückt. »Das mag ich am liebsten.«


    »Wahrscheinlich muss man den Zusammenhang kennen, um den Witz zu verstehen«, sagte ich. »Was ich gerne wissen möchte– du hast mir erklärt, warum du keine Hausaufgaben machst. Wieso machst du auf einmal auch im Unterricht nichts?«


    »Wozu denn?«, sagte er. »Ich will keinen Abschluss machen. Bei dem, was ich vorhabe, brauche ich keinen.«


    »Aha. Dann sag mir doch, was du gerne in der Schule tun würdest, wenn du es dir aussuchen könntest?«


    »Wenn ich es mir aussuchen könnte? Wie sind Sie denn drauf? Aber ich denke mal, dass ich am liebsten was mit meinem eBay Shop machen würde.«


    Das wollte ich sehen. Stan, der unseren IT-Bereich betreut, öffnete eBay für ihn– normalerweise ist bei uns der Zugang dafür gesperrt, genauso wie für Facebook und so was. Dann ließ ich Chris machen.


    Ich war beeindruckt, das muss ich sagen. Er hat mit seinem Telefon Fotos gepostet, Preise bei anderen Händlern gecheckt, ein bisschen was gerechnet. Sachen ausgeschnitten und eingefügt. Keine Frage, der Junge würde eines Tages viel Geld verdienen.


    »Wie wär’s, wenn du kleine Werbetexte für deine Produkte schreibst, Chris?«, fragte ich.


    »Hat keinen Sinn. Kein Guthaben. Meine Eltern haben meins eingefroren.«


    »Mach’s trotzdem. Bloß für mich.«


    »Nein! Ich kann’s nicht leiden, wenn mir dabei jemand über die Schulter guckt.«


    »Bei den Bildern hat dir das nichts ausgemacht.«


    »Das ist was anderes.«


    Genau. Ich blickte ihn an und er blickte mich an. Ich schenkte ihm mein freundlichstes Lächeln.


    »Okay, Chris, vielen Dank. Jetzt möchte ich dich einen kleinen Test machen lassen, dann kannst du gehen.«


    »Wozu das denn?«


    »Ach, nur für unsere Unterlagen. Dauert nicht lange, eine halbe Stunde.«


    Das gefiel ihm nicht. Noch weniger gefiel ihm, dass ich mich ihm gegenübersetzte und meine Arbeit machte. Er wand sich wie ein Haufen Schlangen in der Grube. Er brauchte ewig. Einmal dachte ich, er würde aufstehen und abhauen, aber schließlich hatte er es geschafft. Das meiste jedenfalls.


    »Prima, danke. Du kannst jetzt gehen.«


    Er stand auf und schlurfte los. »Bis später«, rief ich ihm hinterher.


    »Ja«, sagte er und warf mir einen misstrauischen Blick zu. Konnte ich ihm nicht verdenken. Ich warf einen schnellen Blick auf seinen Test und guckte mir dann noch mal seinen Online-Shop an. Richtig gut gemacht. Nett anzusehen, leicht zu bedienen. Ich werde dort selbst was kaufen, sobald sein Laden wieder läuft. Auch die Texte waren perfekt. Keine Rechtschreibfehler, keine Wiederholungen. Grammatik korrekt. Alles bestens. Im Gegensatz zu dem Test, den er gerade bei mir gemacht hatte.


    Hab dich!

  


  
    CHRIS


    Ich schaffte es, zu Hause noch eine knappe Woche nicht aufzufliegen. Erstaunlich, dass es tatsächlich geklappt hat. Mum und Dad sind mir echt auf den Leim gegangen. Vielleicht wegen unserer Vereinbarung. Sie wollten Billie unbedingt drankriegen, deswegen haben sie vermutlich angenommen, ich halte mich an meine Versprechen, wenn sie auf die Anzeige verzichten. Sie dachten wohl, dass ich ihnen das schuldig war. Ja, Mum und Dad, ich werde zur Schule gehen. Ja, ich werde meine Hausaufgaben machen. Ja, ich werde nie wieder weglaufen und in einem Zelt wohnen, nicht mal in dem Zwei-Mann-Zelt, das noch in der Garage liegt und von dem ihr nichts wisst.


    Jeder Schwachkopf hätte gemerkt, dass nicht die Hälfte davon ernst gemeint sein konnte, wenn überhaupt etwas. Aber nein, sie schluckten alles.


    Ich verbrachte den ersten Tag nach dem Krankenhaus zu Hause, was echt verrückt war, weil es mir längst gut ging. Ich nutzte die Zeit sinnvoll und versteckte das Zwei-Mann-Zelt an einem obergeheimen Ort. Am Abend fiel mir langsam die Decke auf den Kopf, so dass sie mich am Freitag in die Schule gehen ließen. Natürlich blieb ich nicht dort. Allerdings hatte ich das sorgfältig planen müssen.


    Ich ging in meine Schule und ließ mich dort in die Anwesenheitsliste eintragen, haute aber noch vor Unterrichtsbeginn zur Brant ab, wo ich Jim und Hannah die großartige Nachricht von der zurückgezogenen Anzeige überbrachte und wie ein Held aufgenommen wurde. Das war doch viel besser als normale Schule. Montagmorgen rief ich als mein Vater in meiner alten Schule an und sagte, der arme Chris müsse wegen einiger Untersuchungen noch mal ins Krankenhaus. Die Sekretärin war sehr entgegenkommend, wünschte dem armen Chris alles Gute und sagte, wie sehr ihn alle vermissten und hofften, dass er bald wiederkomme.


    Na klar.


    Bis Mittwoch ging alles gut. Dann steckte Jim mir, dass meine Schule rausgekriegt hatte, wo ich war. Dass auch Mum und Dad informiert waren, checkte ich sofort, als ich nach Hause kam und von außen durchs Fenster in die Küche guckte. Beide saßen am Tisch und warteten auf mich. Man konnte es ihren Gesichtern ansehen. Sie waren enttäuscht. Sie waren wütend. Sie waren– außer sich.


    Dad entdeckte mich durchs Fenster, und wenn ich es nicht eh schon gewusst hätte, dann spätestens jetzt durch seine Reaktion.


    »Da ist er!«, brüllte er. Beide sprangen auf und rannten zur Hintertür, Dad brüllte und schrie mich an, Mum brüllte und schrie Dad an. Und ich? Ich saß auf meinem Fahrrad. Wirklich. Sie hatten sich beide so gefreut, als ich plötzlich mit dem Rad zur Schule fuhr. Sie hätten es besser wissen müssen. Ich drehte das Rad einfach um und sprintete los. Sie rannten hinter mir her bis zur Straße, aber da segelte ich schon wie eine Schwalbe Richtung Hauptstraße.


    »Deswegen ist er mit dem Fahrrad gefahren– das hat er die ganze Zeit geplant!«, brüllte mein Dad.


    »Sei nicht albern«, keifte meine Mutter– die sich wider besseres Wissen weigerte zu glauben, dass ich so raffiniert war.


    Sobald ich mich in Sicherheit wusste, blieb ich stehen und blickte mich um. Sie standen an der Straße, diese Loser, und sahen zu, wie ihre einzige Hoffnung, ihre albernen Gene auf die folgenden Generationen zu übertragen, aus dem Blickfeld verschwand.


    »Ich bin bereit euch bis zum Ende der Zeit zu folgen«, sagte ich mit einem aufgesetzten amerikanischen Akzent. »In meinem Bemühen, euch und eure Nachkommen dran zu hindern, Gottes gute Erde zu verseuchen.«


    Sie standen da und starrten mich an. Dann hob ich meinen Fuß, trat in die Pedale und rollte hinein in den Sonnenuntergang.

  


  
    ROB


    Nicht zu fassen. Ich habe gelogen.


    Es ist so leicht, diese drei Wörter zu sagen. Ich. Habe. Gelogen. Ganz einfach. Wir tun es andauernd. Wir denken nicht mal darüber nach. Aber für mich war es nicht leicht, nicht bei ihm. Nicht bei so was.


    Ich hatte nicht den Mut, ihm entgegenzutreten und einfach Nein zu sagen. Ich glaube nicht, dass ich das jemals schaffen werde. Aber ich habe gelogen. Sein Kumpel und er guckten mich beide scharf an, während ich auf die Karte starrte. Ich konnte die Straße sehen, ich sah fast das Haus vor mir. Ich streckte meinen Finger aus– und ließ ihn auf einer Straße landen, die sehr weit weg davon war.


    »Nummer fünf«, sagte ich.


    Es war das Mutigste, was ich je in meinem Leben getan habe. Wirklich wahr. Und seitdem lebe ich in Angst. Jedes Mal wenn ich von der Brant nach Hause komme, denke ich, War er dort? Jedes Mal wenn er das Haus verlässt und sein Auto startet, denke ich, Fährt er jetzt dorthin?


    Er wird es herausfinden. Das weiß ich. Er wird bis nach Manchester fahren und er wird die Straße finden, die ich ihm gezeigt habe, und er wird an die Tür klopfen und es wird ihm jemand öffnen, den er noch nie gesehen hat. Und dann wird er ins Auto steigen, zurück nach Hause fahren und mir die Seele aus dem Leib prügeln. Und dann– dann werde ich ihm die Wahrheit sagen.


    Auch das weiß ich. Das sind Tatsachen– er wird rausfinden, dass ich gelogen habe, und er wird mich schlagen. Das ist meine Welt. Ich habe es nur ein bisschen hinausgezögert. Ich werde die Frau verraten, die mich geboren hat. Es ist nur eine Frage der Zeit.


    Also– nichts Neues, oder? Philip wird mich zu Brei schlagen. Na und? Macht er doch schon immer. Das geschieht, ob ich nun lüge oder nichts sage oder ihm die Wahrheit verrate. Es hat keinen Sinn, sich über Dinge einen Kopf zu machen, die in jedem Fall passieren. Aber heute– heute ist Sonnabend. Ich bin mit Chris verabredet und bin auf dem Weg dorthin. Niemand wird mich verprügeln, weder Philip noch Martin Riley oder sonst wer. Wir gehen Billie suchen und dann ins Zentrum, zu den Freaks. Wenn ich heute Abend nach Hause komme, wird Philip wahrscheinlich nach Manchester gefahren sein und es rausgefunden haben, und er wird mich verprügeln. Dann bin ich ein Stück Scheiße. Aber jetzt, in diesem Moment, nur für ein paar Stunden, bin ich kein Stück Scheiße. Wenigstens einmal bin ich nur ich.


    Klar?


    Klar.


    Ich hab in letzter Zeit ziemlich viel nachgedacht, und was hab ich rausgefunden? Eigentlich geht’s mir ganz schön gut. Ich hab mich ewig darüber ausgelassen, wie scheiße mein Leben ist, aber es gibt eine Menge Leute, die viel schlechter dran sind als ich. Zum Beispiel Billie. Ihre Mutter will nicht, dass sie bei ihr lebt. Als Hannah mir das erzählte, dachte ich, ich hör nicht richtig.


    »Ihre Mum?«, hab ich immer wieder gesagt. Wie kann die eigene Mum sagen, sie will dich nicht? Ich kann mir absolut nicht vorstellen, wie sich das anfühlen würde, wenn einen die Mutter nicht liebt, nicht will, dass man mit ihr im selben Haus lebt! Das ist echt schlimm.


    Und jetzt ist Billie abgetaucht, ist ganz alleine, niemand da, der sie liebt, und sie denkt immer noch, Chris hat sie angezeigt… und sie hat keine Mutter, zu der sie kann, wenn sie sie braucht.


    Was mir auch immer in dieser Welt noch passieren wird, eines weiß ich sicher: Meine Mutter liebt mich. Was sie auch tut, egal wie richtig oder falsch, sie wird mich immer lieb haben und ich werde sie immer lieb haben und ihr dankbar sein, für all das, was sie für mich getan hat.


    Ich habe Hannah sofort gesagt, dass ich alles tun werde, um Billie zu finden. Ich bin jeden Abend losgezogen. Das fiel mir auch nicht weiter schwer, denn damit war ich weg von Philip. In der Mittagspause habe ich sie gesucht und vor der Schule auch. Ich habe rumgefragt. Chris wohnt nicht weit von der Gegend, wo sie immer abhing. In dem Park hab ich sie schon ein paarmal gesehen. Also sind Chris und ich mehrmals dort hin und haben nach ihr geguckt.


    Und noch eins: Nein, ich steh nicht auf sie. Selbst wenn ich es täte, würde sie sowieso nicht mit mir ausgehen, oder? Sie hat genug um die Ohren. Ich mag sie einfach, mehr nicht.


    Und wenn da noch was anderes wär, würde ich das doch nicht erzählen, oder?


    Ich machte, was Hannah gesagt hatte, und fragte Ruth nach dem Corn Exchange in Leeds.


    »Du willst zu den Freaks?«, fragte Ruth.


    »Ich muss ja nicht gleich einer werden«, sagte ich.


    Sie hob meinen Pullover hoch und zeigte auf mein T-Shirt. »Zu spät, du bist schon einer.«


    Es war das zweite T-Shirt, nicht das wirklich heilige. Aber sie hat Recht. Ich bin ein Freak. Ich mag Freak-Musik, ich habe einen Freak-Geschmack. Ruth hat Recht, wenn man ein Freak ist, dann kann man sich auch mit anderen Freaks zusammentun. Und man kann ja nie wissen– vielleicht würden wir dort sogar Billie treffen. Denn eins ist ja wohl klar– sie ist auch ein Freak.


    Ich traf Chris im Park. Er wollte nicht, dass ich zu ihm nach Hause komme. Der lebt doch tatsächlich lieber im Zelt als bei seinen Eltern. Sein Dad muss echt ein Monster sein. Chris hat sein Zwei-Mann-Zelt auf einer alten, verlassenen Baustelle aufgestellt, im zweiten Stock eines halb fertigen Parkhauses oder so was. Er hat es mir gezeigt. So was von cool. Er hat alles– sogar einen kleinen Campingherd und einen Campingtisch und zwei Stühle und alles. Das muss man Chris schon lassen, er weiß sich zu helfen.


    Erst suchten wir den Park nach Billie ab, fanden sie aber nicht. Dann fuhren wir mit dem Bus zum Zentrum. Es war super. Ich und mein Kumpel– so wie früher. Ruth wartete am Busbahnhof auf uns. Sie musterte uns von oben bis unten und lächelte.


    »Cool«, sagte sie. »Also– auf zu den Freaks.« Und sie führte uns durch den Busbahnhof auf die Straße.


    Ich hatte noch nie vom Corn Exchange gehört. Schon vor dem Einkaufszentrum hingen ein paar Leute rum, aber dahinter waren es Hunderte. Emos, Punks, Gruftis, Transen, Mods, Biker, was auch immer. Aber keine Metal-Fans. Ich trug mein neues Metallica-T-Shirt, hatte das Originalteil aber in meiner Tasche, damit ich es allen zeigen konnte, die wissen wollten, wie ein echtes T-Shirt aussah. Selbst das neue fiel sonst immer mächtig auf, aber hier kümmerte es keinen. Ich sah eigentlich ziemlich normal aus.


    Ruth blieb nicht lange bei uns; sie hatte ihre eigenen Freaks, mit denen sie abhing. Sie zeigte uns, wo wir hinmussten– um die Ecke und am Kanal lang. Also zogen Chris und ich alleine los.


    Chris fielen fast die Augen aus dem Kopf.


    »So viele Freaks!«, murmelte er immer wieder.


    »Aber keine Prolls«, sagte ich. »Die sind eigentlich die wirklichen Freaks.«


    Chris meinte, da ja praktisch alle da waren, müssten auch Prolls hier sein, also fingen wir an die Prolls zu zählen. Es gab tatsächlich einige. Aber nur die Hardcore-Prolls, die aufgebrezelten, nicht die halbgaren.


    Sagen wir so– keine Rileys.


    Dann fanden wir sie– die Metal-Fans. Am Kanal stand eine ganze Gruppe von ihnen, Bier in der Hand, nietenbespickte Jacken, zerrissene Jeans. Einer fiel mir auf– dick wie ich, aber bestimmt einen Kopf größer. Seine langen blonden Haare gingen ihm bis zur Taille, er trug eine Jeansweste.


    »Das sind die Hell’s Fairies«, hauchte mir Chris ins Ohr. Dann drehte sich der große Typ um und entdeckte uns. Vielleicht hatte er gehört, was Chris gesagt hatte. Er zog die Augenbrauen zusammen. Er starrte mir direkt ins Gesicht. Dann drückte er einem Kumpel seine Bierdose in die Hand, kam mit wehenden Haaren auf uns zu und starrte auf mein T-Shirt. Ich dachte, Nein, nicht schon wieder. Bitte. Warum darf ich nicht auch hier sein?

  


  
    CHRIS


    Der Typ, der sah nicht nur aus wie ein Scheißhaus aus Ziegelsteinen, der war ein Scheißhaus aus Ziegelsteinen. Wenn man aus Muskeln Ziegelsteine machen könnte, dann würde dabei so einer rauskommen. Zwischen den Muskelsteinen gab es auch ein paar Fettsteine, aber niemand, niemand würde diesem Typen jemals sagen, er wäre fett. Für sein Umfeld war er Mr Schlank. Riesige Augen, die wild in seinem Schädel herumrollten, Haare bis zur Taille, Vollbart– der Kerl war total irre, das sah man sofort. Er streckte seinen Bauch raus, starrte auf Robbies T-Shirt runter und blaffte:


    »Metallica?«


    Ausgerechnet. Ein Metal-Fan, der Metallica hasst. Wie viele von der Sorte kann’s da geben?


    Und Rob, der gar nicht dran denkt, um Gnade zu betteln oder wegzulaufen oder zu schreien oder irgendwas anderes Vernünftiges zu tun, streckt dem Kerl ebenfalls seinen Bauch entgegen und brüllt zurück: »Jaah! Metallica!«


    Der riesige Kerl pumpte sich noch mehr auf. Sein Kopf wabbelte auf dem fetten Hals herum. Seine Adern sprangen hervor wie Krokodile.


    »Metallica?«, grölte er und besprühte uns dabei mit Fetzen kürzlich verspeister Menschen.


    Rob zögerte nicht. »Metallica!«, grölte auch er und trat so nah an den Typen heran, dass er sich mit dem Bart des Monsters fast die Nase putzen konnte.


    Das Monster schwoll an– tatsächlich, man konnte sehen, wie der Typ anschwoll. Er warf seine riesige, fleischige Faust in die Luft und wedelte damit vor Robs Nase herum. »Metallica!«, kreischte er epileptisch. Einen besonders großen Wortschatz schien er nicht zu haben.


    »Jaah! Metallica!«, grölte Rob wieder und er brüllte so laut, dem Kerl direkt ins Gesicht, dass seine Füße vom Boden abhoben.


    Langsam verstand ich, warum Rob in der Schule gemobbt wurde. In dem Moment kam Ruth angelaufen und ich dachte, Ein Glück, sie kann das klären. Selbst dieses Monster würde kein Mädchen schlagen. Aber offenbar doch, denn sobald sie sah, wer das war, drehte sie ab und verdrückte sich blitzschnell in der Menge.


    Also musste ich ran.


    »Hi, Leute«, sabberte ich. »Jaah, Metallica, die liebt man oder hasst man, was? Genau wie Marmite. Wir sind doch alle Freunde hier, oder? Ha ha ha ha ha!«


    Ich musste mir echt überlegen, ob ich weiter mit Rob befreundet sein wollte. Das war einfach zu lebensbedrohlich.


    Meinen Einwurf nahm niemand zur Kenntnis.


    »Metallica!«, grölte der Typ.


    »Metallica!«, grölte Rob.


    »Metallica? Metallica?«


    »Jaah! Metallica.«


    »Scheiß-Metallica?«


    »Jaah! Metallica!«


    Auch die anderen Heavy-Metal-Leute, die am Geländer rumhingen, brüllten– ja, richtig geraten– hin und wieder: »Metallica!« Gerade als ich dachte, Das wird wohl noch eine Weile so gehen, da hörte Rob auf zu brüllen und strahlte das Monster an.


    »Alter!«


    »Robbie!«


    »Frankie!«


    »Robbie! Alter!«


    Und sie fielen sich in die Arme und tanzten wild miteinander herum. Von Aggression keine Spur. Das war reine Heavy-Metal-Männerliebe.


    Es stellte sich heraus, dass die beiden vor Jahren Freunde waren, als sie noch in Manchester wohnten.


    »Das ist Frankie«, krächzte Rob. »Mein alter Kumpel. Wir haben zusammen gespielt.«


    »Ja, ey– und guck dich mal an, eh, du bist Metallica-Fan. Wie cool ist das denn?«


    »Ja, und du auch! Abgefahren!«


    »Ja, Mann. Ich spiel inner Band, Mann«, sagte Frankie und hob bedeutungsvoll die Augenbrauen.


    »In einer Band. Wie cool ist das denn?«


    »Voll cool, Mann, voll cool.«


    »Wie heißt sie?«


    »Rate mal, Mann.«


    »Nein!«


    »Doch!«


    »Nein!«


    »Doch, doch. Kill All Enemies, Mann. KAE.«


    »Das ist doch wie unsere Band.«


    »Genau. Das isses. Unser Traum, Mann. Geht gerade los«, sagte Frankie. »Ich schreib die Songs und spiel Rhythmus, und das hier ist Jamie– der spielt ’ne böööse Lead.«


    »Drums?«, fragte Rob.


    »Suchen wir noch«, sagte Frankie.


    Und Rob, dem entgleisten die Züge. Ich hab noch nie gesehen, wie jemand so schnell runtergekommen ist. Eben noch sah er so aus, als hätte er das Geheimnis des ewigen Lebens entdeckt. Und jetzt guckte er, als müsste er dafür jeden Tag ein Pfund Scheiße essen.


    Was nicht so schwer zu erklären war. Er trifft einen alten Kumpel. Der hat eine Band. Genau die Band, von der er und sein alter Kumpel immer geträumt haben. Boah! Die Band braucht einen Drummer. Hey! Rob kann Drums spielen. Er wollte schon immer in einer Band spielen. Perfekt!


    Außer dass er keine Drums hat.


    Er hatte mir erzählt, dass ihm sein Stiefvater das Schlagzeug geklaut hat. Wie tief kann man sinken? Ich hab gedacht, meine Eltern sind übel, aber so weit würden sie nicht gehen. Ich fing an zu überlegen, ob meine Eltern vielleicht doch nicht so blöd waren.


    Rob tat mir echt leid, aber ich muss zugeben, dass ich erst mal hauptsächlich Erleichterung verspürte. Er hatte mir vor ein paar Tagen von seinem fiesen Stiefvater und dem Schlagzeug erzählt und ich war deswegen so wütend geworden, dass ich ihm fast von meinem Instrument erzählt hätte, das ich auf eBay verticken wollte.


    Das war knapp, was?, sagte mein Hirn. Wenn du ihm von dem Schlagzeug erzählt hättest, dann müsstest du jetzt diese haarigen Monster zu dir nach Hause einladen, um das Ding auszuprobieren.


    Und genau in demselben Moment hörte ich, wie mein Mund sagte: »Hallo! Ich bin Chris’ Mund. Ich habe zufällig zu Hause ein Schlagzeug, das ich nie benutze.«


    Was? Nein– nein! Stopp!, bettelte mein Hirn. Leider lautlos.


    »Wir können gleich hingehen«, fügte mein Mund hinzu. »Ihr könnt eure Instrumente mitbringen und bei mir in der Garage üben, wenn ihr wollt.«


    Das musste so kommen. Jahrelang hatte mein Mund plapper plapper plapper blah blah blah gemacht. Bislang war nichts weiter passiert. Jetzt spuckte er diese blöden Worte raus und alles entwickelte sich so schnell, dass ich innerhalb von Sekunden auf einem anderen Planeten war.


    Es stellte sich heraus, dass Frankie einen Lieferwagen hatte. Es stellte sich heraus, dass sie gerade einen Gig in einem Jugendklub um die Ecke hinter sich hatten, so dass sie nicht nur den Lieferwagen, sondern auch ihre Instrumente bei sich hatten. Wie praktisch.


    Es waren nur zehn Minuten bis zum Lieferwagen. Wir gingen sofort los.


    Zur Band gehörten eigentlich nur zwei, aber es mussten natürlich alle mitkommen– alle sechs. Das war echt ein abgefahrenes Gefühl, mit diesen Typen durch Leeds zu laufen. Ich meine, Frankie, der war ein Klops, aber auch die Kleineren waren voll aufgetakelt, Ledermontur, dreckige Jeans, T-Shirts mit billigen Plastikaufdrucken von Motorrädern und überfahrenen Tieren. Lange Haare, Sonnenbrillen. Es war, als würde man mit ein paar Riesenviechern aus dem Pleistozän die Hauptstraße entlangspazieren. Bei unserem Anblick blieben Fußgänger zitternd stehen. Bodybuilder, sogar ganz große, stiegen vom Bordstein und duckten sich, als wir vorbeigingen.


    Mein Hirn war wütend auf mich. Was machst du da?, schrie es in meinem Schädel. Steckst du nicht schon tief genug in der Scheiße? Wenn deine Eltern das rauskriegen, was dann? Und wie lange wird es wohl dauern, bis diese Freaks sich auf dich stürzen und dich in kleine Stücke reißen? Das sind TIERE! Sie werden ins Haus einbrechen und alles kaputt machen– die Möbel, den Kühlschrank, alles. Lauf weg, bevor es zu spät ist!


    Hirne sind eben so. Imaginieren immer das denkbar schlimmste Szenario.


    Rob war total aus dem Häuschen. Er muss gedacht haben, er ist gestorben und kommt jetzt in den Himmel. Eben noch war er ein Mensch ohne Freunde und jetzt ist er mit einer Gruppe von gleichgesinnten Monstern unterwegs, mit denen er in einer Band spielen wird. Er wusste nicht, mit wem er zuerst reden sollte– mit mir oder mit Frankie oder mit den anderen. So redete er eben mit allen auf einmal.


    Unterwegs kamen wir an einer Frau vorbei, schon ziemlich alt, die gerade einen gewaltigen Einkauf in ihrem Kofferraum verstauen wollte. Das Auto stand im Halteverbot, ihr Mann saß hinterm Steuer und drängelte, sie solle sich beeilen, sonst bekämen sie einen Strafzettel. Lehnte sich aus dem Fenster und brüllte sie an.


    Also hebt Frankie die Hand, alle bleiben stehen und dann helfen sie der Frau das Zeug in den Kofferraum zu packen. Total irre. Die Frau stand da, während die Riesenviecher sich die Tüten zureichten. »Danke, Mann. Hey, pass auf, hier sind Chips drin, die gehen kaputt, wenn du das ganze Obst obendrauf stellst.« Und: »Oh, Tropicana mit natürlichem Fruchtfleischanteil. Gute Wahl.« Surreal.


    Ich dachte, Vielleicht gefallen mir diese Typen doch.


    Die arme Frau konnte sich nicht entscheiden, ob sie Angst haben, dankbar oder einfach verlegen sein sollte. Sie schaute zitternd zu, ihr Mann versteckte sich hinterm Steuer, guckte auf die Straße und tat so, als wäre er gar nicht da.


    Als die Jungs fertig waren, beugte sich Frankie zum Fenster runter.


    »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten«, sagte er zu dem Göttergatten. »Aber ich finde, Sie haben sich ziemlich egoistisch benommen.«


    Der Mann klammerte sich ans Steuerrad und starrte zu Frankie hoch. Frankie tätschelte der Frau den Kopf und weg waren wir. Alle prusteten vor Lachen über das Gesicht von dem alten Knacker.


    Ich so, Boah! Wie cool sind die denn!


    Und wisst ihr, worauf mich das gebracht hat? Das Hirn hat nicht mal annähernd so oft Recht, wie es denkt.


    Die Luft war rein, soweit ich das beurteilen konnte. Am Wochenende hatte meine Oma Geburtstag und Mum und Dad waren bei ihr. Jedenfalls war das Auto nicht da, aber ich ließ sicherheitshalber die Jungs draußen warten, um im Haus nachzusehen. Leer. Ich ging in die Garage, kramte das Schlagzeug raus und machte das Tor auf.


    Alle drängten sich rein, schlossen den Verstärker und die Gitarren an. Rob setzte sich ans Schlagzeug und trommelte nervös darauf rum. Ich schämte mich ein bisschen für ihn, denn er war, ehrlich gesagt, nicht besonders gut. Sobald der Verstärker lief, legte Frankie los und machte mit Rob dieses Gitarrending, wo man sich so gegenseitig anzeckt. Dann hauten sie ein paar Akkorde raus– Erleichterung! Die waren ALLE schlecht. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. War alles Scheiße.


    Sie machten noch eine Weile rum, stimmten ihre Gitarren. Dann legten sie los. Rob spielte offensichtlich auf die falsche Weise Scheiße. Frankie ging mit ihm rüber zu einem alten Spiegel, der an der Wand lehnte, und beide standen nebeneinander, guckten in den Spiegel und atmeten schwer.


    »Was machen die da?«, fragte ich den anderen Gitarristen.


    »Frankie stellt sich einen seiner Stiefväter vor«, flüsterte Jamie ehrerbietig. »So bereitet er sich auf jeden Gig vor. Ich nehm an, er lässt Rob dasselbe machen.«


    Das lief etwa fünf Minuten lang. Sie standen da, Seite an Seite, atmeten immer heftiger, ihre Schultern bebten, ihre Gesichter verzerrten sich wie in einem japanischen B-Movie…


    »JAAAAAAH!«, schrie Frankie plötzlich.


    »GRAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAH!«, grölte Rob. Beide stürzten zu ihren Instrumenten und hämmerten drauflos, als wollten sie eine tote Kuh in Einzelteile zerlegen.


    Was für eine Energie! Und wisst ihr was? Langsam dämmerte es mir. Die konnten nicht besonders gut spielen, klar– aber ihre Energie war fantastisch. Einer der anderen Jungs drehte auf volle Lautstärke und ab ging’s.


    Yep! Die Typen brachten das Dach zum Abheben. Extrem. Ich saß da, nippte an einer Dose Bier und genoss es. Mir ging’s richtig gut, muss ich sagen. Ich war der gute Junge. Ich hatte dafür gesorgt, dass die Anzeige gegen Billie zurückgezogen wurde– vielleicht sogar dafür, dass sie zurück an die Brant kommen konnte, sobald sie sie gefunden hatten. Ich hatte mich mit einem Typen angefreundet, den ich erst für ein Monster gehalten hatte, der sich dann aber als guter Kumpel erwies, und ich hatte den Riesenviechern eine Freude gemacht. Nicht schlecht für die Arbeit einer Woche.


    Allmählich drang ein anderes Geräusch in mein Bewusstsein– ein leises, kreischendes Geschnatter. Eigentlich war es ein lautes, kreischendes Geschnatter, aber gegen Kill All Enemies hatte es keine Chance. Denn die Jungs hatten ein echt professionelles Brüllen und Schreien drauf. Ich drehte mich in die Richtung, aus der das Geschnatter kam, und da sah ich einen rotgesichtigen Zwerg, der auf und ab sprang, dabei gellend schrie und heulte und seine kleinen Fäuste in die Luft schwang. Schrecklich. Kaum menschlich. Er sah so… so deplatziert aus. Dann griff er an.


    Es war mein Dad.


    Ich habe noch nie jemanden so wütend gesehen. Er raste so schnell auf mich zu, dass er mich fast umgehauen hätte. Er packte mich an der Hemdbrust und schüttelte mich kreischend. Er war jetzt so nah, dass ich trotz des Lärms der Band verstand, was er sagte.


    »Wer hat dir erlaubt diese Leute hier reinzulassen. Wer hat dir die Erlaubnis gegeben, was gibt dir das Recht dazu? Wie kannst du es wagen! GraaaaAhhhhhaaaaaah!«


    Sein Brüllen wurde lauter, weil die Band aufhörte und nur noch er zu hören war. Ihm gingen die Worte aus und er stand da, klammerte sich an mein Hemd und schnaufte heiser.


    Frankie stellte seine Gitarre ab und kam rüber.


    »Mann«, sagte er zu meinem Dad. »Sie müssen echt lernen Ihre Aggressionen in den Griff zu kriegen.«


    »Was? Was fällt Ihnen ein? Raus hier! Raus aus meinem Haus!« Dad verlagerte sein Gewicht und wollte Frankie wegschieben. Er hätte es ebenso gut mit unserem Haus versuchen können.


    Frankie beugte sich zu mir vor und flüsterte mir laut zu: »Wer ist das?«


    »Mein Dad.«


    »Was hat der denn?«


    »Keine Ahnung. Der ist immer so.«


    »Raus hier, raus! Verschwinden Sie von meinem Grundstück oder ich rufe die Polizei!«, schrie mein Dad. Natürlich konnte er nichts ausrichten gegen sechs Typen, die allesamt zwei- oder dreimal so groß waren wie er. Er konnte sich nur hinstellen und rumbrüllen. Die Jungs guckten ihn an und schüttelten traurig den Kopf.


    »Ist er gefährlich?«, fragte Frankie.


    »Nein, der ist eigentlich harmlos«, seufzte ich. »Aber trotzdem ist es besser, wenn ihr jetzt geht. Tut mir leid«, sagte ich.


    Frankie seufzte und wandte sich an Dad. »Da wir so freundlich drum gebeten wurden«, sagte er, »gehen wir jetzt mal. Aber Sie hätten es wirklich leichter haben können, wenn Sie von Anfang an höflich gewesen wären.«


    »Das reicht. Ich rufe die Polizei«, fauchte er.


    »Wozu denn?«, sagte ich. »Sei doch nicht albern! Wegen übermäßiger Höflichkeit? Wir gehen.« Ich half der Band, ihre Sachen einzupacken.


    Ich war wütend. Gedemütigt. Die Typen sahen vielleicht hart aus, aber sie waren sehr nette Menschen, während mein Dad ganz nett aussah, aber sich wie ein Berserker aufführte. Komisch, oder? Man kennt seine Eltern sein Leben lang, die sind einfach selbstverständlich da. Man hält sie für anständige Menschen. Und dann passiert eines Tages so was und man merkt auf einmal, dass sie schon immer nichts taugten.


    »Du kommst hierher. Hierher!«, schrie mein Dad.


    »Gleich«, sagte ich. »Ich helfe ihnen.«


    »Gaaahhhhhhhrrrgh!«, jaulte er. Aber er konnte nichts machen, also stürmte er aus der Garage. Ich half den Jungs, ihr Zeugs in den Wagen zu räumen. Sie wollten gerade los, als Dad noch mal aufkreuzte.


    »Und ich will Sie hier nie wieder sehen!«, brüllte er.


    »Wenn Sie mich fragen«, sagte Frankie, »dann würde ich sagen, es gibt hier jemanden, der mal über Benehmen nachdenken sollte.« Er drohte meinem Dad mit erhobenem Zeigefinger und mein Dad wurde weiß vor… keine Ahnung, Furcht? Zorn? Die Band verabschiedete sich von mir und alle gingen zum Auto. Ich wollte hinterher, aber Dad hielt mich fest.


    »Du Miststück«, schnaufte er. »Aber jetzt hab ich dich. Jetzt hab ich dich, ist dir das klar?«


    Er riss seinen Kopf nach hinten und deutete zum Haus. Wir gingen rein und der ganze Streit fing wieder von vorne an. Schule, Hausaufgaben. Die ganze Leier. Ich saß bloß da, hörte ihn labern und dachte, Muss ich mir das wirklich antun? Muss ich das wirklich?

  


  
    ROB


    Unglaublich! Gestern war ich niemand und heute, heute bin ich in einer Band! Ja, genau, richtig gehört. Ich bin ganz offiziell der Drummer von KAE.


    »Aber ich hab keine Drums«, sagte ich.


    »Das kommt schon, Mann«, sagte Frankie. »Wir müssen improvisieren. Manchmal entsteht die beste Musik, wenn man improvisieren muss. Und bleib wütend! Das ist die Hauptsache. Das ist dein Instrument, Mann– deine Wut!«


    Das ist so wahr. Das ist so was von wahr. Das zeigt, dass sogar ein Wichser wie Philip zu was gut sein kann.


    »Das ist mein Bruder«, sagte Frankie zu den anderen. »Und ich taufe ihn Dampfwalze, denn diesen Jungen hier wird nichts aufhalten.«


    Dampfwalze– genau! Das bin ich.


    Es war der beste Tag in meinem ganzen Leben.


    Und Chris erst! Der ist vielleicht cool drauf– nimmt der uns mit zu sich nach Hause und lässt mich auf seinem Schlagzeug spielen! Ich hab wirklich jede Menge Respekt für den Typen. Inzwischen verstehe ich auch, warum der nicht mehr zu Hause wohnen will. Psycho-Dad! Da kann man mal sehen– man kann’s einfach nicht wissen. Der Mann könnte so stolz auf seinen Sohn sein, aber nein, er brüllt ihn an und flippt aus. Was ist bloß los mit der Welt? Wir haben uns Sorgen um Chris gemacht. Frankie ist ein paarmal um den Block gefahren und wir haben dabei überlegt, ob wir reingehen und den Alten klarmachen sollten.


    »Sag uns Bescheid, ob Chris Montag in die Brant kommt und ob er blaue Flecken hat«, sagte Frankie schließlich. Er fuhr mich nach Hause, hielt an und wir schworen uns alle ewige Brüderschaft. Dann stieg ich aus, die Jungs fuhren weg, ich lief zum Gartentor.


    Philips Auto stand da. Ich berührte die Haube und sie war warm. Ich dachte, Er ist weg gewesen. Ich dachte, Er ist da und wartet auf mich.


    Ich machte das Tor auf und ging durch den Vorgarten zur Haustür. Unterwegs wurde ich immer kleiner. Am Gartentor war ich noch eins achtzig groß, aber als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, war ich auf die durchschnittliche Größe eines Stücks Scheiße geschrumpft.

  


  
    BILLIE


    Cookie und ich, wir passen zusammen. Cookie will seinen Spaß und was zu saufen haben. Kann ich gut verstehen. Hannah würde sagen, dass ein Typ wie er nicht gut genug für mich ist, aber Cookie schreibt mir wenigstens nicht vor, wie ich mein Leben zu leben habe. Außerdem gibt er mir was zu essen und lässt mich bei sich wohnen. Er hat mir einen Schlüssel gegeben, so dass ich kommen und gehen kann, wie ich will, und dazu zwanzig Pfund, damit ich einkaufe, während er auf Arbeit ist. Er sorgt dafür, dass die Polizei mich nicht findet. Wer tut das sonst für mich? Barbara? Hannah?


    Die doch nicht. Wozu hat man Freunde? Wer das nicht für mich tun kann, soll mich einfach in Ruhe lassen.


    Cookie arbeitete nachmittags und abends, so dass er lange schlief, aber am ersten Vormittag nach meiner Ankunft hatten wir ein paar Stunden für uns. Es war schön. Ich fühlte mich zum ersten Mal seit langer Zeit richtig gut. Ich überlegte, ob ich zu Barbara gehen und mir ein paar Klamotten und mein Telefon holen sollte. Wenn ich das Telefon gehabt hätte, hätte ich vielleicht Hannah angerufen. Aber ich hab mich nicht getraut es zu holen. Die Bullen aus der Gegend kennen mich. Sie würden mich sofort festnehmen.


    Ich steckte meine Sachen in die Waschmaschine. Cookie hatte Sky, so konnte ich ein paar alte Folgen von Gavin & Stacey und von Friends sehen. Dann war mir so langweilig, dass ich mich nützlich machte und die Wohnung putzte. Ich kann echt häuslich sein, wenn man mir die Gelegenheit gibt. Da ich keine Sachen zum Wechseln hatte, zog ich ein T-Shirt und Boxershorts von Cookie an. Das sah bestimmt reichlich bescheuert aus. Als Cookie gegen acht zurückkam, hatte ich alles schick. Er freute sich.


    »Guck dir das an, ich pisse in ein sauberes Klo. Wie ein König. So lebt es sich!«, meinte er.


    Und ich: »Hör auf, du Schwachkopf«, aber ich freute mich doch. Das war vorbei, als sein Kumpel Jez aufkreuzte und ich noch in Cookies Unterhosen rumlief. Das ging gar nicht, also borgte ich mir eine Sporthose von Cookie. Ich kam mir total blöde vor. Aber die beiden fanden das superkomisch, besonders Jez. Dann hat er mich angebaggert, wie er das immer macht– berührt mich im Vorbeigehen, bietet mir an es mir zu besorgen, betatscht mich. Als sei es nur zum Spaß, direkt vor Cookies Augen. Cookie ignoriert ihn, aber gefallen tut es ihm nicht. Das sehe ich ihm an. Er traut sich allerdings nie, was zu sagen. Er erzählt immer, was für tolle Kumpels er und Jez sind, aber davon seh ich nicht viel. Ich glaub, Cookie hat Angst vor Jez. Der ist ein Riesenkerl und er wird komisch, wenn er nicht kriegt, was er will. Wie gesagt, mit solchen Typen will ich nichts zu tun haben. Ich hab schon vor Ewigkeiten zu Cookie gesagt, schlag dich doch mit ihm. Selbst wenn du verlierst, bist du ihn in jedem Fall los. Bring’s hinter dich. So würde ich das machen. Aber es ist nicht meine Hütte und Jez ist nicht mein Kumpel, also muss ich das hinnehmen.


    Das hat den Abend irgendwie kaputt gemacht. Die beiden haben stundenlang gesoffen. Cookie ist so ungefähr der blindeste Typ der Welt– aber er bringt mich zum Lachen. Dem ist alles egal und ich kann ihm nie lange böse sein. Er kam ins Bett und wir machten es. Am Morgen gab er mir noch mal Geld, für Unterwäsche und eine passende Sporthose, damit ich was zum Wechseln hatte.


    Aber die Wohnung hätte ich nicht sauber machen sollen. Das hat ihn nur auf dumme Gedanken gebracht. Als er ein paar Tage später nach Hause kam, wollte er Abendessen.


    »Wieso denn das?«, fragte ich. »Du hast den ganzen Tag im Restaurant gearbeitet.«


    »Ich hab genug von Burgern«, sagte er. »Ich will ein richtiges Abendessen.«


    »Du spinnst wohl. Gut, ich koche dir ein Ei.«


    »Nein, das ist Frühstück.«


    »Willst du einen auf verheiratet machen? Das ist doch nicht dein Ernst. Was willst du denn essen?«


    »Keine Ahnung. Jedenfalls keine Burger und keine Pommes. Mach schon, Billie.«


    »Ich kann nicht kochen.«


    »Du bist ein Mädchen.«


    »Ach ja?«


    »Du hast doch Hauswirtschaft in der Schule, oder?«


    »Ich gehe nicht zur Schule. Ich hasse Hauswirtschaft.«


    »Mach schon. Das hab ich verdient. Du wohnst hier.«


    »Ich bin nicht deine Mum.«


    »Das weiß ich. Jetzt mach schon.«


    Er machte mich verrückt. Aber ich ging am Ende doch los und kaufte ein paar Fertiggerichte. Er stöhnte über den Preis, aber es schmeckte ihm. Eigentlich war’s blöd, aber irgendwie hat’s mir dann doch gefallen, als ich mich erst mal an den Gedanken gewöhnt hatte. Ich freute mich, wenn Cookie von der Arbeit nach Hause kam. Es machte Spaß, es ihm schön zu machen. Der Deal war: Ich mache ihm Essen, wenn er nach der Arbeit duscht. Er stank nach Burgern, sein Platz auf dem Sofa stank nach Burgern, das Bett stank nach Burgern, alles stank nach Burgern. Ich stank nach Burgern. Ich hatte gerade meine Sachen gewaschen, dann kam er nach Hause und fasste mich an und schon stank ich so wie er.


    Nach einer Weile hatten wir uns gut eingependelt. Wenn er nach Hause kam, brachte er was zu trinken mit, wir knackten eine Dose und ich machte das Essen warm. Dann aßen wir, und bevor er mir irgendwie zu nahe kam, schickte ich ihn unter die Dusche. Dann guckten wir ein bisschen fern.


    »Das ist super. Saubere Wohnung, Essen im Ofen, Sex auf dem Tisch«, sagte er. »Das ist wohl der Grund, warum man eine Freundin hat.« Cookie ist echt eine Lachnummer. Aber egal. Eines Tages werde ich einen richtig netten Typen treffen, denke ich mal, aber bis dahin, keine Ahnung. Ist schon in Ordnung so. Cookie ist nicht das hellste Licht, aber bei ihm weiß ich, woran ich bin. Er ist auf meiner Seite. Er hat mich aufgenommen, er zahlt für mich. Ich wusste, dass das nicht ewig so gehen würde, aber für den Augenblick, für ein paar Wochen… war’s schon okay.

  


  
    CHRIS


    »Chris, wir hatten eine Vereinbarung«, sagte meine Mutter. »Wir haben die Anzeige gegen das Mädchen unter der Bedingung zurückgenommen, dass du zur Schule gehst.«


    »Das war keine Vereinbarung, das war Erpressung«, betonte ich.


    »Du hast uns angelogen.« Sie schäumte vor Wut.


    »Wie bitte? Du, eine Erpresserin, willst hier die Moral gepachtet haben? Das geht ja mal gar nicht.«


    »Chris…«


    »Ist euch klar, dass Billie jetzt seit über einer Woche verschwunden ist? Das zeigt ja, was für eine Angst sie hat, und ihr wolltet einfach ihre Zukunft aufs Spiel setzen, nur damit ich bei euren Plänen für meine Zukunft mitmache. Was denkt ihr euch bloß dabei?«


    »Gut, das reicht jetzt. Jetzt hau ich ihm eine runter«, sagte mein Dad. Da sieht man mal, wie schnell diese Typen zur Gewalt greifen, wenn sie mit Verhandlungen nichts erreichen können.


    Meine Mutter hielt ihn zurück, aber eher halbherzig, fand ich. Dad präsentierte mir eine riesige Liste von Verboten und No-Gos und anderen Verstößen gegen meine Grundrechte als Mensch. Zum Beispiel kein Taschengeld mehr für den Rest des Jahres (!!!???!). Es sei denn, ich machte meine Hausaufgaben. Damit hatte Mum kein Problem. Das kam ihr mehr als entgegen. Aber wieso er alle meine guten Klamotten aus dem Schrank entfernen wollte…?


    »Warum das?«, wollte sie wissen.


    »Damit er nicht mehr aus dem Haus geht«, sagte mein Dad.


    »Ich kann auch ohne Hose rausgehen, wenn’s sein muss«, erklärte ich.


    Dad blickte mich an und runzelte die Stirn. »Würde er das tun?«, fragte er Mum.


    »Möglich«, antwortete sie.


    In diesem Fall überstimmte sie ihn. Aber dann ging’s weiter: Mein Schlagzeug kommt zur Wohlfahrt, damit keine ungebetenen Gäste mehr darauf spielten.


    Damit war sie, ohne mit der Wimper zu zucken, einverstanden.


    »Ihr wollt mir mein Eigentum wegnehmen?«, fragte ich milde. »Dazu sagt man normalerweise… na, wie heißt das noch mal, es liegt mir auf der Zunge… ach ja! Diebstahl, nicht wahr?«


    »Das ist kein Diebstahl. Du bist noch keine sechzehn– und wir sind deine Eltern«, sagte meine Mutter schnippisch.


    »Ja, du bist noch nicht alt genug, um über Eigentum zu verfügen«, sagte mein Vater.


    Ich ersparte mir die Antwort. Ich beschloss einfach heimlich, still und ohne es ihnen zu sagen, dass nichts von dem, was sie geplant hatten, stattfinden würde.


    Also. Montagmorgen. Ich machte mich ans Werk. Schule. Arbeit. Wikes. Nach den paar Tagen, die ich weg gewesen war, war es sogar noch schlimmer als vorher. Das Chris-Trent-Langweilometer wurde bis zum Anschlag ausgereizt.


    Ich ertrug alles ohne ein Wort der Klage.


    »Was hast du vor?«, fragte meine Mum am Ende des ersten Tages.


    »Nichts. Ich habe beschlossen aufzugeben«, sagte ich.


    »Das klappt nicht«, sagte mein Dad.


    Das war Teil eins meines Plans: sie einlullen, bis sie sich in Sicherheit wiegten. In trügerischer natürlich. Dienstag, weiter im Trott. Mittwoch waren beide so eingelullt, dass sie weggingen. Sie dachten, es wäre alles in Ordnung, weil die Schule aus war. Irrtum.


    Mum war mit einer Freundin unterwegs, Dad machte einen Kurs zur Verbesserung seiner Fragetechniken. Der Bruder von Alex hatte einen Lieferwagen. Perfekt.


    Ich musste Alex die Sache sehr sorgfältig erklären. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich verpflichtet seinem Bruder zu erzählen, worum es ging.


    »John möchte nicht wissen, was los ist«, entgegnete ich. »Wenn er es weiß, müsste er Nein sagen und dann müsste er auf das Geld verzichten, das er so dringend braucht. Richtig?«


    »Aber das ist Diebstahl!«


    Kann sein, dass ich da schon ein wenig verbittert war. Ihr wisst, wie das läuft. Im Kindergarten, wenn man noch nicht weiß, wo hinten und vorne ist, findet man einen Freund, und wenn man alt genug ist und einigermaßen Durchblick hat, merkt man, dass es sich bei diesem Freund um einen Schweineschwanz im Affenanzug handelt und dass es zu spät ist, daran noch etwas zu ändern.


    »Wir haben das doch schon besprochen«, sagte ich und holte Luft. »Man kann seine eigenen Sachen nicht stehlen. Ergo ist es kein Diebstahl.«


    »Aber du bist noch minderjährig. Alles, was du besitzt, gehört deiner Mum und deinem Dad. Im Grunde gehört dir gar nichts. Ergo ist es Diebstahl.«


    Die Politik der Feigheit. Ich hätte es inzwischen wissen müssen. Alex und ich– das ist eine Geschichte, die sich ständig wiederholt. Am Ende hatten wir einen Deal. Ich brauchte seinen Bruder John, dem Alex nichts von der fehlenden elterlichen Genehmigung sagen durfte. Er brauchte mein Schweigen darüber, dass er sich früher die Unterwäsche seiner Mum für peinliche Zwecke ausgeliehen hat.


    »Das würdest du ihr doch nicht sagen.«


    »Warum nicht?«


    »Egal, ich hab sie mir ja bloß angeguckt.«


    »Das weiß sie nicht.«


    Ja, ich weiß, dass er damals erst elf war, aber im Laufe der Jahre war der Peinlichkeitswert dieser Aktion deutlich gestiegen, das könnt ihr mir glauben.


    Es lief alles wunderbar– bis zum Schluss, als Mum zu früh nach Hause kam. Ihr Timing war einwandfrei. Wir hatten das Schlagzeug in den Lieferwagen geladen und John hatte gerade den Motor angelassen, als sie in ihrem Mini aufkreuzte. Zwei Minuten später, und wir wären weg gewesen, aber stattdessen musste ich zusehen, wie sie sich mit ihrem Wagen direkt neben uns stellte.


    Ich rollte mein Fenster runter.


    »Was macht ihr da?«, fragte sie misstrauisch.


    Ich sah, wie John mich nervös anguckte. Die Situation konnte jeden Moment kritisch werden. Ich beschloss aufs Ganze zu gehen. Ich beugte mich hinunter und sagte leise: »An deiner Stelle würde ich Dad nichts sagen. Du weißt doch, wie der sich immer aufregt. Wenn er denkt, ich war das, dreht der total durch. Er hat doch echt schon genug um die Ohren.«


    »Wovon redest du, Chris?«


    Ich überließ es ihr, sich das schreckliche Szenario auszumalen, und wandte mich an John: »Fahr los«, sagte ich.


    »Das ist doch deine Mum, oder?«, fragte John. »Warum guckt sie dich so an?«


    »Weil sie meine Mum ist«, antwortete ich mehr oder weniger ehrlich.


    John sah gar nicht glücklich aus, aber er winkte ihr zu, legte einen Gang rein und wir fuhren los. Sie blieb sitzen und guckte uns nach. Ihre Miene war undurchdringlich. Ich glaube, ich habe gesehen, wie sie einen misstrauischen Blick zur Garage warf, als wir davonfuhren, aber da war es bereits zu spät. Trotzdem stellte ich mein Telefon aus. Sicher ist sicher.


    Später, als Dad nach Hause kam und entdeckte, dass irgendein Scheißkerl mein Schlagzeug geklaut hatte, war er über alle Maßen außer sich. Ich sagte, dass der unbekannte Dieb nur das getan hatte, was er selber hatte tun wollen, was also war sein Problem? Und– es ist wirklich nicht zu fassen– er hatte sogar die Stirn, mich zu beschuldigen. Ich war wütend. Ich meine, er wusste es doch nicht, oder? Das war pures Vorurteil. Er ärgerte sich so, dass er mit voller Wucht gegen die Wand boxte und sich übel die Hand verletzte. Mum guckte mich bloß an, aber soweit ich weiß, hat sie ihm nichts gesagt.


    Aber das kam erst später. Als ich im Lieferwagen saß und in die Stadt düste, hätte ich Bäume ausreißen können. Ich hatte das Unmögliche getan. Ich hatte meinen eigenen Besitz gestohlen.

  


  
    ROB


    Wir übten im Proberaum vom Jugendzentrum. Ich hatte nur ein Tamburin und das machte mich total wütend. Nun war ich Mitglied in einer fantastischen Heavy-Metal-Band und hätte ihr Drummer sein können, aber nein, ich musste HeavyMetal-Tamburin spielen.


    Und alles wegen diesem Arschloch Philip.


    Ich spürte reinen, ungetrübten Hass und ich dachte mir, Das geht gar nicht. Das würde ja heißen, dass er gewonnen hätte, dass Philip mich in genauso eine hassende kleine Kröte verwandelt hätte, wie er selber eine war. Könnt ihr euch das vorstellen? Sich in das Wesen zu verwandeln, das man am meisten hasst? So was machen Monster mit dir. Die fressen dich nicht auf– die machen aus dir einen von ihnen.


    Dann stand plötzlich dieser Typ da. Den hatte ich noch nie gesehen. Wir alle starrten ihn bloß an, so nach dem Motto, für wen hältst du dich, dass du einfach mitten in unsere Probe platzt, ohne auch nur anzuklopfen?


    »Rob Crier?«, fragte er.


    »Was ist?«, sagte ich. Ich dachte, ich krieg Ärger.


    Er deutete mit dem Kopf hinter sich. »Eine Lieferung für dich.«


    »Kann nicht sein.«


    »Ist echt für dich. Da draußen.« Der Typ drehte sich um und ging raus und wir alle taperten hinter ihm her.


    Haltet euch fest!


    Da stand ein Lieferwagen, der rückwärts bis vor die Tür gefahren war.


    Und neben dem Lieferwagen stand Chris.


    »Was soll das?«, fragte ich.


    Der andere Typ riss die Wagentüren auf und Chris machte: »Da-da-da-daaa!«


    Sein Schlagzeug.


    »Bitte sehr.«


    »Was?«


    »Für dich.«


    »Was?« Ich stand bloß da und glotzte. Ich raffte es nicht.


    »Hast du deinen Dad rumgekriegt?«


    »Nein. Ich schenke es dir. Happy Birthday.«


    »Ich hab gar nicht Geburtstag.«


    »Rolli, ich schenke dir das Schlagzeug. Willst du es oder nicht?«


    Ich stand da wie ein kompletter Volltrottel. Alle guckten mich an und warteten auf meine Antwort.


    »Warum solltest du…«, fing ich an, aber weiter kam ich nicht.


    »Ich brauche es nicht«, sagte Chris. »Also kannst du es haben.«


    Dann schrie Frankie plötzlich: »Wir haben Drums! Wir haben einen Drummer! Wir sind eine Scheißband!« Und alle rannten rum und schlugen in die Luft und umarmten sich und brüllten wie die Irren.


    Ich war so verdattert, dass ich mich nicht rühren konnte. Ich stand einfach da… Frankie ging zu Chris und verpasste ihm eine fette Umarmung. Er sagte: »Respekt, Mann, Respekt! Für das, was du für Rob und für uns gemacht hast. Voll der Respekt, Mann!«


    »Kein Problem!«, sagte Chris.


    Dann drängelten sich die anderen um ihn und laberten ihn voll, und ich hatte immer noch kein Wort gesagt. Ich ging zu ihm, schob die anderen aus dem Weg und legte meine Arme um seine Schultern, und ich drückte ihn und drückte ihn, bis meine Stimme wieder da war, und dann trat ich zurück und zeigte auf die Tränen in meinem Gesicht und ich sagte: »Anders kann ich dir nicht zeigen, wie ich das finde, was du für mich getan hast.« Eine ziemlich nasse Angelegenheit, aber egal. Mir war alles egal. Ich konnte danach noch nicht gleich sprechen, aber als meine Stimme wieder da war, holte ich so tief Luft wie noch nie in meinem Leben und schrie: »JA-HAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAH!«

  


  
    CHRIS


    Gelegentlich, wirklich nur gelegentlich, kann man den Traum eines anderen Wirklichkeit werden lassen. Oft ist es sogar gar nicht besonders schwer.


    Meinetwegen war Kill All Enemies plötzlich eine richtige Band und natürlich wollten sie das feiern und Thrash Metal vom Feinsten spielen, mit einem richtigen Schlagzeug. Es war ein Riesenzirkus, bis es aufgebaut war. Rob hat beträchtliche Zeit damit verbracht, seine Drums zu küssen– zum Glück nicht mich. Dann nahm er Platz und checkte alles einmal durch. Frankie, der große Typ, ließ sein schreckliches gutturales Krächzen erklingen und sie legten los.


    Falsche Noten, verdrehte Akkorde, fehlgegriffene Saiten– alles dabei. Aber es war laut. Ich hatte vergessen, wie laut sie waren. Jedes Mal wenn ich sie hörte, blieb mir die Luft weg. Sie brüllten und knirschten mit den Zähnen und schlugen auf ihre Instrumente ein, als hätten die gerade ihre Freundin angespuckt.


    Nach der ersten Nummer machten sie eine Pause. Frankie drehte sich zu mir um, seine Augen waren groß wie Untertassen.


    »Geil«, sagte er.


    »Wahnsinn«, sagte ein anderer.


    »Wir sind fantastisch!«, schrie Frankie. Und Rob fing wieder an zu weinen– das passiert ihm oft– und alle tanzten herum und klatschten sich ab, als hätten sie gerade in der Lotterie gewonnen.


    Und weiter ging’s. Es war super. Sie spielten drei Songs und das war’s. Mehr hatten sie nicht drauf. Nur die drei Songs. Dann aßen wir Kekse und so. Die Jungs hielten immer mal wieder inne und starrten mit feuchten Augen in die Ferne, dann drehten sie sich zu mir um und sagten:


    »Respekt, Mann!«


    »Kein Problem.«


    »Voll den Respekt.«


    »Was hat dein Dad gesagt?«, fragte einer.


    »Er sagte, er ist froh, dass er das Ding los ist«, erklärte ich. Hatte doch keinen Sinn, meinen Heiligenschein anzukratzen und ihnen zu erzählen, dass es sich bei meiner Aktion auch um einen kleinen Racheakt handelte, oder? Ich überlegte gerade, dass ich die jetzt mal damit alleine lassen sollte, da machte Frankie plötzlich eine folgenschwere Ankündigung.


    »Hör zu, Chris, Alter«, sagte er. »Wir müssen dir was sagen.« Alle Bandmitglieder standen um mich herum und lächelten schüchtern. Offenbar kam jetzt das große Dankeschön. Ich stellte mich auf weitere Umarmungen und Tränen ein.


    »Wir haben das besprochen«, sagte Frankie. »Und alle sind einverstanden. Was du gemacht hast, Mann, ist echt der Wahnsinn. Echt geil. Du bist unser Mann. Du bist einer von uns. Und das Ding ist, ich sehe, wie du Sachen gebacken kriegst. Ich sehe, dass dir der Sound gefällt. Also, das Ding ist– wir wollen, dass du mitmachst.«


    Ich wollte was dagegen einwenden, aber er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Ich weiß, dass du kein Instrument spielst. Ich weiß, dass Metal nicht dein Ding ist. Das ist egal. Wir spielen. Chris, was wir dich fragen wollen– willst du unser Manager sein?«


    Mir fiel der Unterkiefer runter. Manager? Ich? Ist das der Lohn dafür, wenn du Leuten was Gutes tust? Dass sie dich für den Rest deines Lebens in Beschlag nehmen, damit du mehr Gutes tust? Ich konnte es nicht fassen. Ich dachte, Was? Eure Band managen? Das ist doch nicht euer Ernst. Ich würde lieber einen Vielfraß zur Welt bringen, als eure Band zu managen.


    Mein Hirn brüllte mich an: Auf keinen Fall! Sag ihnen, sie sollen sich verpissen, sag ihnen, deine Mum ist von der Hüfte abwärts gelähmt, sag ihnen, du kannst nicht addieren– irgendwas! Sag einfach Nein. NEIN! NEIN! NEIN!


    Und mein Mund sagte: »Ist mir eine Ehre, Mann.«


    NEEEEEIIIIIIIIIIIN!, jaulte mein Hirn.


    »Echt. Das ist super. Mach ich gerne«, sagte mein Mund. Und alle jubelten und umarmten sich und weinten, und das Irre war, dass ich mit ihnen jubelte und umarmte und weinte. Abgefahren. Es war, als hätte ich keine Ahnung von irgendwas. Ich bin nicht mehr die Person, für die ich mich gehalten habe.


    Einer der Jungs zog los und brachte jede Menge Bier, und jemand hatte Gras und wir feierten. Die Band spielte– sogar ich spielte und ich kann gar nichts. Je betrunkener ich wurde, desto weniger hörte ich die falschen Noten und die verdrehten Akkorde und das alles, ich hörte nur noch den Sound. Klar, sie waren noch nicht besonders gut– na und? Sie können es lernen. Ich wette, Oasis war am Anfang auch nicht so gut. Ich wette, deren Eltern haben den Krach gehasst, den die gemacht haben. Oder Beethoven. Als Beethoven anfing Klavier zu spielen, hat seine Mutter bestimmt gesagt: »Ludwig, gib’s auf, du bist taub.«


    Jeder kann gut werden. Man muss nur üben. KAE hatte was anderes: Energie. Sie waren echt. Sie waren wie tausend Tonnen Felsgestein, das vom Berg runter direkt auf dich zugedonnert kommt. Sie machten, dass einem die Haare zu Berge standen– jedenfalls wenn man ein bisschen was getrunken hatte.


    Vielleicht, dachte ich, vielleicht kann das ja wirklich was werden.


    Erst viel, viel später, auf dem Weg nach Hause, fuhr mir plötzlich durch den Kopf, Nicht zu fassen, ich hab einen Job. Und viel besser noch– ich hab was, das ich wirklich tun möchte. Wenn ich es mir richtig überlegte, hatte mein Leben bis dahin eigentlich nur aus Üben bestanden. Und dazu gehörte auch eBay. Ich hatte meine Zeit damit verbracht, Dinge zu vermeiden, die ich nicht tun wollte, und mich in der übrigen Zeit mit Fußball und Rumhängen und… Spielereien beschäftigt. Aber das hier war echt. Ich gehörte dazu. Die Typen wussten, wer ich war und was ich tat. Sie haben es verstanden. Als sie »Respekt« sagten, haben sie es genau so gemeint. Okay, sie waren langhaarig und trugen Nietenzeug, während ich Sportschuhe und Sporthosen trug, aber ich ähnelte ihnen längst mehr, als ich Alex je ähneln würde. Oder Dad. Oder irgendjemandem, den ich kannte.


    Respekt.


    Ich dachte, Jetzt werde ich gar keine Zeit mehr für die Schule haben, selbst wenn ich wollte.

  


  
    BILLIE


    Es war Sonnabendabend. Ich war schon ewig bei Cookie, seit über einer Woche, und wir kamen gut klar. Cookie hatte Spätschicht– das Restaurant, in dem er arbeitet, hat freitags und sonnabends bis gegen zwölf auf. Ich freute mich auf den Abend, alleine, vor dem Fernseher. Ich badete, schön ausführlich, fand einen Film, machte es mir bequem… da geht ein Schlüssel in der Tür. Und wer kommt da? Der verdammte Jez mit ein paar Kumpels.


    »Cookie ist nicht da«, sagte ich.


    »Echt? Wir haben was zu trinken und so gekauft«, sagte Jez.


    »Nein, ich bin allein, er ist nicht da.«


    »Cookie hat bestimmt nichts dagegen«, sagte Jez. Und alle kamen einfach rein. Ich hätte heulen können. Sie hatten ganz genau gewusst, dass Cookie nicht da war. Ein Abend mit Jez und seinen gruseligen Freunden war echt das Letzte, aber ich konnte nichts dagegen machen. Wir wussten alle, wenn ich Cookie anrufe und ihn frage, stellt er sich auf Jez’ Seite. Macht der immer. Cookie hat ihm vor Ewigkeiten einen Schlüssel gegeben. Dabei wohnt Jez gar nicht hier, was braucht der einen Schlüssel. Bescheuert ist das. Cookie tut einfach immer, was Jez ihm sagt. Das macht mich wahnsinnig.


    Sie waren zu viert, Jez, ein Typ namens Staffs und noch zwei. Nichts zu machen. Sie würden bleiben. Sie würden auf Cookie warten und dann würde er auch noch feiern wollen. Ich würde die ganze Nacht mit einem Haufen Vollidioten verbringen müssen.


    Ich trank Wodka-Orange, aber vorsichtig. Ich wollte nichts riskieren, nicht mit diesen Typen im Haus. Da der Drink ziemlich stark schmeckte, ging ich in die Küche, kippte ein bisschen was aus und füllte mit Wasser auf. Wenig später stellte ich mein Glas auf einen Stapel CDs, es kippte um und das Zeug lief über die CDs. Cookie wäre ausgeflippt– er liebt seine Musik–, also wischte ich mit meinem Ärmel drüber. Dann ging ich in die Küche und machte mir noch einen Drink, ohne jemandem was zu sagen. Ich hatte ja erst ein halbes Glas getrunken.


    Und dann, als ich ins vordere Zimmer zurückwollte, schwankte ich auf einmal. Als wäre ich schon besoffen. Ich dachte, Was ist denn los mit mir? Ich hatte so gut wie gar nichts getrunken, gerade mal ein halbes Glas Wodka-Orange, wieso schwankte ich dann?


    »Bin schon breit«, sagte ich zu Staffs, der hinter mir stand.


    »Ja, der Jez, der mixt immer so starke Dinger«, sagte Staffs und guckte mich dabei irgendwie komisch an.


    Wir saßen rum und hörten Musik und quatschten. Ich erinnere mich daran, dass ich aufstand, um eine CD zu holen, und dass alle lachten, als ich durchs Zimmer stakste. Ich fiel hin. Ich wollte mich wieder aufs Sofa packen, aber… ich hatte nicht mal ein Glas getrunken. Wieso war ich schon so betrunken?


    Dann war alles verschwommen. Ich saß auf dem Sofa und knutschte mit Jez. Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen war. Dann war’s plötzlich nicht mehr Jez, sondern Staffs, und der fummelte jetzt an mir rum. Und noch jemand war an meinem Top und versuchte mit der Hand in meine Unterhosen zu kommen und…


    Ich setzte mich auf und schubste sie weg und dachte, Hier stimmt was nicht. Ich tue so was nicht. Ich bin mit Cookie zusammen. Ich bin vielleicht nicht viel wert, aber ich lass mich nicht rumreichen wie eine Tüte Gummibärchen. Und ich hatte nur ein kleines bisschen getrunken… und die anderen Typen waren dabei und guckten zu…


    Dann geriet ich in Panik, weil ich so breit war, dass ich nichts mehr machen konnte. So fühlte es sich an, als ob ich gar nichts mehr machen konnte. Ich stand auf und ging zum Klo, obwohl ich gar nicht musste, aber ich wollte zu mir kommen. Ich schaffte es bis ins Bad und spritzte mir Wasser ins Gesicht, um aufzuwachen. Ich war so was von hinüber. Ich setzte mich und dachte, Hier stimmt was nicht, hier stimmt was überhaupt nicht. Ich bin nicht so betrunken, das kann nicht sein.


    Und klar, im Hinterkopf wusste ich schon, was passiert war. Die hatten mir K.-o.-Tropfen verpasst, oder? Die hatten mir was ins Glas getan und dieser Scheiß-Jez und seine widerlichen Kumpels wollten sich mit mir amüsieren, einer nach dem anderen.


    Ich war das Unterhaltungsprogramm für den Abend.


    Ich dachte, Das kann nicht sein, das kann einfach nicht sein. So geht doch keine Vergewaltigung. Da wirst du festgehalten und du schreist und brüllst und wehrst dich. Du wirst geschlagen. Du liegst nicht einfach auf dem Sofa und guckst zu, wie’s passiert. Du gehst nicht anschließend ins Bett, schläfst drüber und vergisst es.


    Nicht mit mir.


    Ich stand auf und wollte aus dem Fenster. Ich kriegte es auf, konnte aber nicht rausklettern. Ich schaffte es nicht, kriegte mein Bein nicht hoch genug, fiel immer wieder hin. Ich wankte aus dem Klo in den Flur und bemühte mich, ganz leise zu sein. Die Wohnzimmertür war zu und ich hörte Musik und Gelächter, aber ich war trotzdem schlau genug, nicht durch den Flur zu gehen, denn wenn ich irgendwo dagegenstieß, hätten die mich gehört. Ich drehte um und ging in die Küche. Die Hintertür war zugeschlossen, was ich nicht gleich merkte. Erst zerrte ich an der Tür, dann suchte ich nach dem Schlüssel, was reine Zeitverschwendung war, denn es war nur der Riegel vorgeschoben. Dann fummelte ich an dem Riegel rum…


    Der verdammte Arsch, der musste mir schon ewig zugeguckt haben. Ich hatte die Tür gerade einen Spalt offen, da schoss von hinter mir ein Arm vor und knallte sie zu.


    Jez.


    »Du willst doch nicht gehen, Billie?«, sagte er.


    »Doch, willich«, sagte ich und wollte ihn aus dem Weg schubsen.


    »Noch nicht«, befahl er. Er schob den Riegel wieder vor. Ich schaute blöde zu. Ich konnte mich nur in Zeitlupe bewegen. Dann nahm er meinen Arm und wollte mich zurück ins Wohnzimmer führen. Meine Füße trotteten einfach mit, wie bei einem braven Mädchen, das tut, was ihm gesagt wird. Und das Ding war, es hat mir fast nichts ausgemacht. Fast. Ich hätte mich fast von ihm ins Wohnzimmer führen lassen, wo sie mich vergewaltigen konnten. Wer weiß– vielleicht hätte ich mich nicht mal dran erinnert…


    Aber es hat mir was ausgemacht. Ich drückte die Arme gegen die Wohnzimmertür.


    »Küche«, murmelte ich. »Da hab ich…«


    »Was?«, fragte er.


    »…Moment…«, sagte ich und torkelte wieder zurück. Und der Arsch, der ließ mich bis zur Hintertür gehen, ließ mich rumeiern und den Riegel aufmachen und die Tür halb aufziehen, und dann war er wieder hinter mir. Ich hörte ihn kommen, ich wollte mich beeilen, aber ich konnte nicht.


    Er donnerte mit der Hand gegen die Tür und schlug sie mit einem Knall zu.


    Ich drehte mich um und guckte ihn an. Er guckte mich an und ich guckte ihn an. Und er wusste es. Er wusste, dass ich es wusste, und dass ich wusste, er wusste es.


    »Hast dein Glas nicht leer getrunken, was?«, fragte er mich.


    »K.-o.-Tropfen…«, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf. Klar. Er würde das nie zugeben. Dazu war er ein viel zu großer Feigling. Einen Augenblick standen wir da und starrten uns an. Hinter uns klingelte es an der Haustür. Er blickte über seine Schulter hinweg in die Richtung.


    »Noch ’n paar Kumpels«, sagte er, hob eine Augenbraue und zwinkerte.


    »Nein«, sagte ich. »Nicht«, sagte ich. »Bitte nicht, Jez.«


    Er schüttelte wieder den Kopf. Er machte einen Schritt zurück. »Komm schon, mein Schatz. Ist schon okay.«


    »Ist nicht okay!«


    Er schüttelte erneut den Kopf. »Komm schon, Billie«, sagte er. »Das hat dir doch sonst auch nichts ausgemacht.«


    »Da hab ich auch nichts gewusst«, sagte ich, aber noch während ich das sagte, dachte ich, Sonst? Ist das schon mal passiert?


    Jez beobachtete mich und lächelte. Er nickte. »Es hat dir Spaß gemacht, Billie. Es hat dir gefallen. Ich habe dich beobachtet. Die ganze Nacht hat dir gefallen.«


    Ich kramte in meinem Kopf… Es musste Rohypnol oder so was gewesen sein. Vergewaltigung unter Drogen. Du merkst es nicht, du kannst dich am nächsten Tag nicht mal dran erinnern. Und er behauptete, das wäre schon mal passiert?


    »Du verdammter Lügner«, sagte ich. »Das glaube ich dir nicht. Ich weiß, dass ich tagelang gekotzt hätte, wenn du mich angefasst hättest. Jetzt lass mich gehen…«


    Ich wollte ihn wegschubsen, aber er blieb einfach stehen. Ich war so schwach, dass ich mich kaum selbst bewegen konnte, geschweige denn ihn.


    »Und was ist mit Cookie? Ist doch dein Kumpel, oder nicht?«


    Jez blickte kurz zur Seite und schüttelte den Kopf. »Cookie macht das nichts, Billie. Er hat nichts dagegen, seine Sachen mit seinen Kumpels zu teilen.«


    »Ich bin nicht seine Sache…«


    Wieder versuchte ich ihn wegzuschieben, aber sein Arm an der Tür war unverrückbar wie ein Baum– keine Chance.


    »Cookie würde mir so was nie antun«, sagte ich und fing an zu weinen.


    »Vergiss Cookie.«


    Staff war an der Haustür und ließ die Leute rein. Stimmen im Flur. Musik. Es klang alles wie unter Wasser, aber irgendwie normal. Aber es war nicht normal. War alles andere als normal. Ich wandte mich wieder zur Tür, aber da war sein Arm und hielt sie zu.


    Jez kam mit dem Gesicht ganz nah an mich heran. »Du hältst dich für mächtig stark, was?«, sagte er. »Aber im Moment bist du das nicht gerade, oder, Billie? Überhaupt nicht.« Er schüttelte den Kopf. Dann lächelte er. »Aber egal. Trink noch einen. Du wirst dich an nichts erinnern. Ich pass auf, dass keiner zu grob wird. Komm schon. Sei kein Spielverderber, Billie. Was hast du bloß, Schätzchen?« Er nahm seinen Arm weg und nickte Richtung Tür.


    Ich blieb, wo ich war.


    »Geld«, sagte ich.


    Jez verdrehte die Augen. So wie– wieso soll ich zahlen, wenn ich’s umsonst kriegen kann?


    »Wie viel?«, fragte er. Er steckte die Hand in die Hosentasche und lehnte sich zurück.


    Ich wusste, ich hatte nur einen Versuch. Ich nahm Maß, versuchte, nicht auf seinen Schritt zu gucken, ließ mir Zeit, nahm genau Maß. Ich wartete, bis er auf seine Hand schaute– dann ging mein Fuß ab wie eine Rakete.


    Perfekt. Jez ging lautlos wie ein Stück nasses Papier zu Boden. Ich drehte mich um. Alles in Zeitlupe. Ich tastete an der Tür rum. Es war nur ein Riegel, aber ich kriegte ihn nicht auf. Ich hörte die anderen Jungs im Flur. Offenbar hatte Jez doch ein Geräusch gemacht. Dann kapierte ich, warum ich den Riegel nicht aufkriegte– er war schon auf. Jez hatte die Tür bloß zugeworfen. Ich riss sie auf, taumelte raus in den Hof, schlug sie hinter mir zu. Rannte über den Hof. Kroch auf die Mauer zum Nachbarhof. Die Hintertür sprang auf, alle strömten raus.


    Ich blieb einen Moment auf der Mauer liegen. Ich blickte die Typen an, sie blickten mich an. Dann ließ ich mich fallen und landete hart auf der anderen Seite. Mehr konnte ich nicht tun. Ich blieb einfach liegen.


    »Scheiße«, sagte jemand.


    Stille. »Verdammte Scheiße. Jez, was machen wir jetzt?«, sagte jemand. Wahrscheinlich wussten sie nicht, dass ich auf der anderen Seite der Mauer zusammengebrochen war. Oder sie hatten Angst vor der Reaktion der Nachbarn, wenn die sie dabei erwischten, wie sie ein fast bewusstloses, von Rohypnol betäubtes Mädchen ins Haus zerrten. Wie auch immer, sie standen herum, murmelten, meckerten… dann gingen sie rein und schlossen die Tür hinter sich.


    Ich wartete noch eine Weile, es konnte ja sein, dass noch einer von denen draußen geblieben war. Dann stand ich auf und taumelte im Hof herum, stieß dauernd irgendwo gegen. Ich hörte jemanden im Haus– eine alte Frau, glaube ich– rufen: »Wer ist da?«


    Ich reagierte nicht. Ich stieg über ihre Mauer, dann über die nächste. Ich wollte nicht in die Gasse hinter Cookies Haus, weil die Typen dort vielleicht auf mich warteten. Im dritten Hof versteckte ich mich und wartete. Stundenlang. Jedenfalls fühlte es sich so an. Dann ging ich raus auf die Straße. Ich stolperte vorwärts, bis ich eine Hecke fand. Kroch darunter und brach zusammen. Schloss die Augen. Und verlor das Bewusstsein.

  


  
    HANNAH


    Sie sahen nicht sehr glücklich aus. Wie auch. Erst wird ihr Kind aus der Schule geworfen, dann werden sie zu einem Gespräch in eine Reintegrationseinrichtung bestellt– und zwar in genau die, in der ihr Sohn einen Tritt in die Eier bekommen hat. Klingt alles nicht richtig gut. Außerdem ist ihr Sohn gar nicht mehr an unserer Schule.


    Aber sie kamen. Mittelschicht. Ordentliches Einkommen. Tun alles für ihr Kind. Solche bekommen wir hier nicht oft zu sehen. Hier haben wir eine Menge Kinder aus armen Familien– wie deren Defizite entstehen, erklärt sich von selbst. Dann gibt’s die Kinder der Reichen. Die Eltern sind so beschäftigt, dass sie keine Zeit für ihre Kinder haben. Das ist auch eine Art von Vernachlässigung, wenn die Kinder alles bekommen können, was mit Geld zu kaufen ist. Aber Sie kennen sicher das Lied »Money can’t buy me love«. Und das stimmt schon. Im Großen und Ganzen gehen aber die Leute aus der Mittelschicht recht vernünftig mit ihren Kindern um.


    »Schön, dass Sie beide gekommen sind. Ich weiß, dass Sie das nicht müssten.«


    »Wenn’s Chris hilft.« Der Vater.


    »Aber wir wollen ehrlich sein, Mrs–«


    »Hannah. Sie können Hannah zu mir sagen.«


    Die Mutter. Sozialarbeiterin. Sie war daran gewöhnt, anderer Leute Probleme zu lösen, aber nicht daran, dass die eigenen zur Sprache kamen. Wenn ich ihr da mit was Neuem kam, würde sie das mächtig kränken.


    »Wir haben wirklich schon alles probiert, was Chris betrifft«, sagte sie.


    »Nun, dann werde ich gleich auf den Punkt kommen. Damit ich Ihre Zeit nicht unnötig in Anspruch nehme, falls Ihnen das schon bekannt ist. Grundsätzlich hat Chris drei Probleme.« Sie blickten auf. Erstaunt. Das Wort– Probleme. Sie dachten, darüber wären sie hinaus.


    »Er ist ein sehr dickköpfiger Junge«, sagte der Vater. Er schwieg einen Moment. »Fahren Sie fort«, sagte er dann.


    »Wir wissen, dass Chris ein intelligenter Junge ist– ein sehr intelligenter.« Das Einfache zuerst. »Ich weiß, Reedon ist eine anspruchsvolle Oberschule, aber keine sehr gute. Wir haben zwar nicht besonders viel mit denen zu tun, aber es scheint, als hätte Reedon die besten Tage hinter sich. Jedenfalls scheint man dort kein gutes Gespür für Probleme zu haben…«


    »Sowohl die Schule als auch wir haben Chris vom ersten Schultag an sehr sorgfältig begleitet«, sagte Mum.


    »Nun ja, ich weiß, Sie haben in Ihrer Gegend wirklich nicht viele Schulen zur Auswahl. Wie dem auch sei– ich bin der Meinung, dass Reedon Chris nicht genügend fordert. Er langweilt sich. Er ist, wie ich bereits sagte, ein sehr heller Junge. Hochintelligent. Aber kombiniert mit– tja. Mit einer leichten Legasthenie.«


    Stille.


    Ich hob die Augenbrauen und lächelte vorsichtig. Ich wollte auf keinen Fall überheblich, nervös, amüsiert oder selbstgefällig wirken. Beide starrten mich an, als hätte ich ihnen gerade gesagt, Chris wäre eine Nixe.


    »Chris ist kein Legastheniker«, sagte die Mutter. »Das ist schon tausendmal überprüft worden.«


    »Ach ja? Und wo?«, fragte ich.


    »In der Schule.«


    »Alle Tests waren negativ«, sagte der Vater.


    »Sahen also nicht so aus wie das hier?«, fragte ich und legte ihnen den Test vor, den ich Chris hatte machen lassen.


    Beide wirkten schockiert. Aber ganz besonders die Mutter. Eine Sozialarbeiterin, bei deren fünfzehnjährigem Sohn eine Legasthenie nicht erkannt wurde? Nicht wirklich toll.


    Ich ratterte schnell die typischen Anzeichen runter, während die beiden auf die Blätter schauten. Vermeidung von jeglichem Lesen und Schreiben. Hochintelligent, aber sehr langsam bei schriftlichen Arbeiten. Ewiges Aufschieben…


    »Gucken Sie sich das hier an. Gucken Sie sich das an«, sagte die Mutter plötzlich. Sie schnappte sich ihre Handtasche, riss sie auf und holte eine schön geschriebene Arbeit heraus. Naturwissenschaften.


    »Das hat Chris neulich zu Hause gemacht, als er nicht rausdurfte. Gucken Sie sich das an. Alles in Ordnung. Keine Rechtschreibfehler. These, Versuch, Ergebnis. Perfekt. Wollen Sie allen Ernstes behaupten, dies wäre das Werk eines Legasthenikers?«


    Ich schaute es mir an. »Wunderbar. Aber es ist nur eine Seite. Eine Arbeit für den mittleren Schulabschluss sollte wesentlich länger sein. Und was die Perfektion betrifft– das ist doch ein deutlicher Hinweis, oder? Seine Website ist genauso. Sie ist perfekt, aber er schreibt kein Wort, solange jemand zuguckt. Wieso? Weil er stundenlang überprüft, ob auch wirklich alles richtig ist. Deswegen sieht niemand Chris schreiben.«


    »Aber die Tests in der Schule«, sagte der Vater. »Wann hat er die gemacht?«, fragte er seine Frau.


    »In der achten Klasse.«


    »Die hat er glänzend bestanden. Wieso das? Legasthenie kriegt man doch nicht erst später, oder?«


    Ich verzog das Gesicht. »Chris hat seine Methoden. Vielleicht hatte er einen Freund, der die Tests für ihn gemacht hat. Vielleicht hat er die Bögen rausgeschmuggelt und sie dann auf seine Weise bearbeitet…«


    »Das ist lächerlich«, sagte die Mutter.


    »Wirklich?«, sagte der Vater. »Wir haben doch gesehen, was ihm alles einfällt, oder? Damit er nichts zu tun braucht?«


    »Wie haben Sie ihn denn dazu bekommen, das hier zu machen?«


    »Ich habe danebengesessen«, sagte ich. Ich lachte. »Der arme Chris. Ich dachte, er würde abhauen. Es war ihm so was von unangenehm.«


    Die Mutter war grau im Gesicht. Der Vater nahm ihre Hand. Netter Mensch. Wo war der schnaubende Idiot, von dem mir Chris erzählt hatte? Ich dachte mir, diesem Jungen kann man nicht ein Wort glauben. Nicht eins.


    »Ich kann mir das nicht erklären…«, sagte die Mutter. »Sind diese Tests wirklich echt? Denn wenn sie es sind, ist es nicht zu fassen, dass das niemand gemerkt haben soll.« Sie hielt inne und blickte mich plötzlich an. Ich wusste, was sie dachte.


    Ja, meine Liebe. Und wenn du mehr Zeit damit zugebracht hättest, dein Kind mit deinen professionellen Fähigkeiten zu beobachten, statt dich auf deine Arbeit zu konzentrieren, hättest du es selbst herausfinden können. Und jetzt bleibt ihm nur noch ein Jahr bis zum Schulabschluss und er hat längst aufgegeben es überhaupt ernsthaft zu versuchen…


    Aber das sagte ich natürlich nicht. »Mrs Trent«, sagte ich. »Chris ist so ungefähr der schlaueste und sicherlich der zielstrebigste junge Mann, der mir je begegnet ist. Er hat alle getäuscht– jahrelang. Aber seine Legasthenie ist ja nicht das einzige Problem. Hohe Intelligenz, schlechte Schule und leichte Legasthenie– eins von den drei Problemen wäre nicht so schlimm. Zwei– wahrscheinlich auch nicht. Aber drei– tja. Und dabei müssen wir immer bedenken, wie entschlossen Chris ist. Und wie motiviert. Und zudem sehr ehrgeizig. Mit schlechten Leistungen gibt er sich nicht zufrieden, oder?« Ich zuckte die Achseln. »So sieht’s aus.«


    »Ich kann es nicht fassen.« Sie starrte auf die Blätter. »Dieser kleine Schuft. Dieser hinterlistige kleine Schuft. Die ganze Zeit hat er uns hintergangen.«


    Ich lachte. »Jetzt seien Sie doch mal ehrlich, Mrs Trent. Eigentlich muss man ihn doch bewundern. Und ich will Ihnen eins sagen. Chris ist einer, der seinen Weg machen wird, egal ob mit oder ohne Schulabschluss.«


    Sie versuchte zu lachen, aber es klang noch etwas kläglich. Er lächelte. Sie hatten es angenommen. Hut ab. Das war bestimmt nicht leicht.


    Wir plauderten noch ein paar Minuten über die Brant und unsere Arbeit hier und so. Die Frau tat mir leid. Wenn sie ihn diese Tests selbst hätte machen lassen, hätte sie ein richtiges Ergebnis bekommen. Aber sie war nicht auf die Idee gekommen, der Schule zu misstrauen. Warum auch?


    Als die beiden gingen, waren sie schon wieder einigermaßen guter Laune. Der Vater versuchte das Beste draus zu machen: »Jetzt wissen wir wenigstens, woran wir sind«, sagte er.


    Die Mutter blickte ihn von der Seite an.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Wir haben es zu lange schleifenlassen.«


    »Es ist nie zu spät.«


    Dann gingen sie, die Testbögen nahmen sie mit. Meinem Gefühl nach hatte die Mutter Recht. Für den mittleren Schulabschluss war es zu spät. Nun, ich wünschte ihnen alles Gute. Ich nahm mein Telefon und checkte die Nachrichten. Immer noch nichts von Billie. Schon seit einer Woche. Mit jedem Tag bin ich mir sicherer, dass irgendwas Schreckliches passiert ist. Eine Nachricht von Barbara, ein Wort: »Nichts!« Nichts, nichts, nichts. Komm schon, Billie, ruf an! Sprich mit mir. Sag was. Irgendwas– damit ich wenigstens weiß, dass du noch am Leben bist!


    Ich schrieb eine neue SMS. Wenn sie irgendwann ihre Nachrichten anguckt, weiß sie wenigstens, wie viel Mühe ich mir gegeben habe, sie zu erreichen. In der vergangenen Woche habe ich etwa eine SMS pro Stunde verschickt.


    Billie, ich hab dich lieb.


    Melde dich, deine Hannah

  


  
    BILLIE


    Ich weiß nicht, wie spät es war, als ich aufwachte. Es war eiskalt, stockdunkel, mitten in der Nacht. Ich stand auf und versuchte zu gehen. Ich wankte noch, aber die Wirkung von dem, was sie mir gegeben hatten, ließ nach.


    Ich lief los.


    Ich wusste immer noch nicht, wie spät es war, aber es wurde langsam hell. Ich war ewig unterwegs. Die ganze Zeit ratterte es in meinem Kopf, Ihr Arschlöcher, ihr Arschlöcher. Ich hätte nie rausgekriegt, was sie vorhatten, wenn ich nicht den halben Drink vergossen hätte. Und was hatte Jez über Cookie gesagt? »Dem macht es nichts aus, seine Sachen mit seinen Kumpels zu teilen.« Wie oft waren der und seine Kumpels bei Cookie gewesen und hatten mich so betrunken gemacht, dass ich nicht wusste, was geschah? Wie oft?


    Ich weiß nicht, ob es so war. Jez ist so ein mieses Arschloch, vielleicht hat er das auch nur so gesagt. Cookie hat Angst vor ihm. Aber so was wie Jez würde der nicht machen. Niemals. Oder?


    Ich wusste nicht mal, ob ich schon einmal vergewaltigt worden war.


    Ich lief und lief. Ich lief es mir aus dem Körper, dieses Medikament, was immer es war. Endlich kam ich zum Park. Ich sah eine Nachbarin, die ihren Hund ausführte. Sie rief mich, aber ich antwortete nicht. Ich wollte bloß nach Hause, aber es war immer noch zu früh. Ich hatte meinen Schlüssel bei Cookie gelassen. Barbara schließt nachts das Haus ab, also setzte ich mich auf eine Bank und bin dann wohl eingedöst.


    Irgendwann ging ich nach Hause.


    Es war niemand da.


    Ich hätte heulen können. Wenn sie da gewesen wären, wäre es vorbei gewesen. LOK, Jugendknast, zurück in die Zelle. Aber wenigstens hätte ich es hinter mir gehabt. Ich wollte mich am liebsten auf einen Stuhl setzen und warten. Doch sobald mir klar wurde, dass niemand im Haus war, wusste ich, was ich tun musste– falls sie die Hintertür offen gelassen hatten. Ich würde so viel Geld stehlen, wie ich kriegen konnte, und dann wieder losziehen. Noch ein paar Tage Freiheit. Ich wusste nicht, wohin, zu wem, wozu. Aber ich wollte es trotzdem machen.


    Ich rannte um das Haus herum. Die Hintertür war tatsächlich offen, mein Telefon lag auf dem Küchentisch. Ich schaltete es ein. Ich schnappte mir ein paar Klamotten, stopfte sie in eine Tasche, kramte in Schubladen und fand auch etwas Geld– nicht viel, bloß ein paar Pfund. Also noch mal in die Küche. Da liegen meistens ein paar Scheine rum, und was zu essen brauchte ich auch. Ich durchsuchte alle Schränke und plötzlich stand ich vor den Messern.


    Küchenmesser, dachte ich.


    Ich erstarrte. Schon bei dem Wort wurde mir übel, denn ich wusste, ich musste es tun. Einsperren würden sie mich auf alle Fälle. Und wer weiß, was mir sonst noch alles bevorstand, denn ich war nun mal am Durchdrehen, oder? Jeder konnte sehen, dass es mir nicht gut ging. Aber Jez– der würde davonkommen. Mit Vergewaltigung. Gruppenvergewaltigung. Der und seine Kumpels, die brauchten sich keinen Kopf zu machen.


    Und was war mit Cookie? War dir das echt egal, Cookie? War dir das nicht wichtig? Wolltest du einfach deinem Kumpel helfen, damit der auch mal wen zum Vögeln hat?


    Ich weiß nicht, ob das mit Cookie gelogen war oder nicht. Ich nehme an, Jez hat gelogen. Egal, zu Cookie würde ich auf keinen Fall mehr gehen. Aber Jez, der sollte für das bezahlen, was er mir hatte antun wollen.


    Barbara hat ihre Messer in einem Messerblock, fünf oder sechs stecken da drin. Ich zog das größte raus, so ein riesiges fieses Ding, wo die Klinge aussieht wie ein Schwert. Aber dann erinnerte ich mich an etwas, das ich mal gehört hatte, als ich klein war. Wenn du jemanden erstechen willst, musst du eine dünne Klinge nehmen, einen langen, dünnen Gegenstand, den du schnell reinstechen und rausziehen kannst. Bloß nicht stecken bleiben. Rein und raus. Und beim Rausziehen drehen.


    Ich stellte das große Messer zurück und wählte ein kleineres. Ein kürzeres, mit schön dünner Klinge. Leichter zu verbergen. Barbara hat so ein kleines Teil zum Messerschärfen, in einer der Schubladen. Ich kramte und fand es. Es sah aus wie zwei überkreuzte Arme. Ich zog die Klinge ein paarmal durch und prüfte sie dann mit dem Daumen.


    Das reichte.


    Okay, Jez fährt also darauf ab, ein bewusstloses Mädchen zu vögeln und hinterher zuzugucken, wie seine Kumpels dasselbe tun, einer nach dem anderen? Ohne dass das Mädchen je was davon wissen wird? Mal sehen, wie geil er es findet, wenn er das Ding hier in den Bauch gerammt kriegt.


    Ich dachte, Ich werde es tun. Ich habe nichts zu verlieren; ich habe schon alles verloren. Ich kann wenigstens dafür sorgen, dass er das keinem anderen Mädchen antut.


    Ich ließ das Messer in meine Tasche gleiten und machte den Kühlschrank auf. Da lag ein Zettel, der mir regelrecht ins Gesicht sprang: »Auf dem Küchentisch liegt eine Nachricht für dich.«


    Ich blickte mich um. Auf dem Tisch hatte die ganze Zeit schon ein Zettel gelegen, aber ich hatte ihn nicht gesehen. Und– daran klemmte eine Zwanzig-Pfund-Note. Was sollte das denn? Barbara gibt mir nie Geld, wenn ich Scheiße baue. Ich nahm den Zettel und wollte ihn lesen. Ich überlegte noch, ob vielleicht Hannah Barbara gebeten hatte mir Geld dazulassen, da hörte ich ihre Stimmen. Die von Barbara, von Hannah und von Dan, von allen dreien.


    Gott! Die drei hatten sich verbündet. Das hatte mir gerade noch gefehlt.


    Ich stopfte das Geld und den Zettel in die Tasche und raste hinten raus in den Garten. Blickte mich um– noch niemand zu sehen. Ich krabbelte über den Zaun– er war total zugewachsen, so dass ich völlig zerkratzt wurde– und rannte durch den Garten dahinter raus auf die Straße.


    Sobald die Bahn frei war, lief ich in den Park, wo ich mich verstecken und die Nachricht lesen wollte. Aber da war kein Zettel mehr. Ich hatte ihn verloren. Er musste mir beim Rennen aus der Gesäßtasche gefallen sein. Ich konnte es nicht fassen. Und das Geld war auch weg– zwanzig Pfund! Ich ging den Weg zurück, den ich gekommen war, und fand den Zettel auch. Na ja, jedenfalls habe ich ihn gesehen– er lag im Garten, etwa in der Mitte.


    Das mit dem Zettel ärgerte mich mehr als das Geld. Irgendwie hätte ich doch ganz gerne gewusst, was sie mir sagen wollten, obwohl ich es mir denken konnte. Ich versteckte mich in den Büschen hinten im Garten, aber nach etwa fünfzehn Minuten kam die blöde Barbara raus und fand den Zettel. Sie rannte wieder ins Haus und rief mit schriller Stimme: »Hannah!«


    Also konnte ich Zettel und Geld vergessen. Ich ging zurück in den Park. Ich hörte, wie sie mich riefen. Niemals! Ich hatte was zu erledigen.


    Ich dachte, Es ist noch zu früh. Jez schläft bestimmt noch.


    Er arbeitete auch abends, als Kellner in einer Bar. Ich wusste, wo– Cookie und ich waren ein paarmal dort gewesen. Er hatte gesagt, er fängt um sechs an. Daran konnte ich mich erinnern.


    Ich wollte ihn mir auf dem Weg zur Arbeit vornehmen. Wenn er starb, auch egal. Hatte er verdient. Mich würden sie einsperren. Lebenslang. Was ist schon lebenslang? Zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Jahre? Vielleicht würden es auch ein paar weniger werden, weil Jez so ein Arschloch ist. Dann wären es nur zehn oder zwölf. Oder er stirbt nicht. Ich würde ihn vielleicht nur verletzen und er würde eine Menge Blut verlieren und es würde auf der Kippe stehen, aber er würde überleben und ich würde nur noch wegen schwerer Körperverletzung eingelocht werden. Oder wenn ich Glück hatte, würde mich niemand sehen und ich konnte abhauen, und er würde in einer Blutlache sterben und niemand würde je erfahren, dass ich das war. Das wäre das Traumlos. Aber darauf wollte ich mich nicht verlassen, nicht bei der Pechsträhne, die ich hatte. Ich hatte nur eine Chance, ihn zu erwischen, und die würde ich auch nutzen. Selbst wenn ich es mitten auf der Straße tun müsste und halb Leeds mir dabei zuguckte, würde ich es trotzdem tun.


    Ich arbeitete im Kopf alles genau aus. Ich wusste, wo Jez wohnte. Sobald er seine Wohnung verließ, wollte ich ihn mir schnappen. Perfekt. Ich konnte mich hinter den Mülltonnen verstecken– zack! Rein und raus. Die Klinge war nicht besonders lang, aber das würde schon reichen. Wenigstens hätte ich nicht einfach so hingenommen, was er mit mir machen wollte, oder?


    Das würde die einzige gute Tat meines Lebens sein.


    Ich tastete nach dem Telefon in meiner Tasche. Ich dachte, ich check mal meine Nachrichten. Und was ist? Ich hatte es doch tatsächlich liegengelassen. Ich sah es genau vor mir, auf dem Küchentisch. Ich hatte die Stimmen gehört und war losgeflitzt– bescheuert! Aber zurück wollte ich deswegen nicht. Nicht jetzt.


    Ich musste noch ein paar Stunden warten. Weiter hatte ich nichts zu tun. Ich ging zu meiner alten Bank, schön versteckt im Gebüsch, wo mich niemand entdecken konnte, und legte mich hin. Ich wollte einfach nur alleine sein, die Zeit verstreichen lassen, bis ich tun konnte, was ich tun musste. Dann konnten sie mich wegsperren und zugucken, wie mein Leben den Bach runterging, so wie es schon immer für mich vorgesehen war.

  


  
    CHRIS


    Sonntagmorgen. Probe mit der Band. Das mache ich jetzt meistens am Wochenende und abends. Wir proben in einer Garage. Ist nicht richtig gut, aber besser als nichts.


    Die Jungs ließen eine starke Interpretation von »Not my Daddy« vom Stapel– eine von Frankies besseren Nummern. Das Stück handelt von einem Vater, der ein Arschloch ist. Damit konnte ich was anfangen. Wir kamen gut voran. Als ich die Band kennenlernte, bestand sie aus zwei Leuten. Rob wurde Nummer drei; und dann kam noch Jamie2 dazu, der die Bassgitarre übernahm. Also vier. Moment, ich hör schon den Einwand, ihr hattet doch überhaupt keine Bassgitarre. Tja, jetzt hatten wir eine. Und die hatten wir noch dazu umsonst bekommen. Konnte sein, dass der bisherige Besitzer mit der Nutzung nicht einverstanden war, aber mein Dad hatte bestimmt ein Jahr lang nicht darauf gespielt– tja, warum sollten wir uns dann den Kopf zerbrechen?


    Es war immer noch ein weiter Weg. Wir brauchten einen besseren Übungsraum, mehr Instrumente, Verstärker und Boxen. Wir mussten an der Besetzung arbeiten. Frankie machte sich ziemlich gut auf der Bühne… aber da fehlte was. Ich hatte schon ein paarmal die Fühler nach einem anderen Sänger ausgestreckt.


    Genau. Manager. Das ist so viel cooler als eBay. Mit Mädchen reden… »Ja, der Manager. Buche die Auftritte, arbeite am Image. So was eben. Ich arbeite gerade an einem Plattenvertrag…«


    Die Probe verlief ziemlich gut. Ich habe sogar mit den Jungs darüber gesprochen, dass ich an Verstärkung dachte. Ich wollte, dass sie dazu ein Mädchen in Erwägung zogen. Warum nicht? Arch Enemy, eine unserer Lieblingsbands, hat eine Sängerin. Das ist eine echt heiße Band. Die Frau ist fantastisch. Mit der richtigen Sängerin wird die Band, tja, interessanter.


    Plötzlich sprang Rob auf und wedelte mit seinem Telefon. »Sie haben sie gefunden!«, rief er. »Billie! Sie haben sie gefunden.«


    »Wo?«


    »Im Park. Hannah hat mir eine SMS geschickt. Sie braucht uns.«


    Es stellte sich heraus, dass sie sie noch nicht wirklich gefunden hatten. Eine Nachbarin hatte sie im Park gesehen. Hannah und die Pflegeeltern und wer weiß wer noch alles waren sofort hinter ihr hergejagt. Währenddessen hatte sie sich in das Haus ihrer Pflegeeltern geschlichen. Aber dann sind plötzlich alle aufgetaucht und haben Billie verschreckt. Ihr Telefon hat sie auf dem Küchentisch liegengelassen. Sie weiß also immer noch nicht, dass die Anzeige gegen sie zurückgezogen wurde. Sie ist schon wieder abgehauen und keiner kann sie erreichen. Höchste Alarmstufe also.


    »Wir müssen helfen«, sagte Rob, der arme, heldenhafte Spinner.


    »Jungfrau in Not«, sagte Frankie. Dabei zwinkerte er mir zu und deutete mit dem Kopf auf Robbie, der seine Sachen zusammensuchte.


    Oh. Alles klar. Frankie nickte und wackelte mit den Augenbrauen. Verstanden. Rob, der Retter.


    »Sollen wir mitkommen, Dampfwalze?«, fragte Frankie, aber Rob schüttelte den Kopf.


    »Nein, Chris und mich kennt sie, sie vertraut uns.«


    Vertraut uns? Dem Typen, der ihr die Hose runtergezogen hat? Und dem, der sie für ewig hinter Gitter bringen wollte, weil sie ihm auf die Klöten getrampelt ist? (Jedenfalls war das ihr Wissensstand.) Das ist doch nicht dein Ernst. Trotzdem ging ich mit, weil ich Rob helfen wollte und weil ich selber unbedingt mit Billie Trevors reden wollte.


    Kleiner Hinweis. Tödliches Knurren. Kapiert?

    Eine Sängerin. Muss sein.

  


  
    TEIL 4


    KILL

    ALL

    ENEMIES

  


  
    ROB


    Ich wollte derjenige sein, der sie findet. Warum nicht? In letzter Zeit ist doch bei mir alles gut gelaufen. So was gibt’s. Träume können wahr werden. Ich bin der lebende Beweis dafür, dass man nie, niemals die Hoffnung aufgeben darf.


    Wir gingen mehrmals durch den Park. Nichts. Ich fragte jeden, dem wir begegneten, aber niemand hatte sie gesehen. Wir trafen Hannah, die mit einem Mann und einer Frau, den Pflegeeltern von Billie, den Park absuchte. Auch sie hatten Billie nicht gesehen. Es sah so aus, als wäre sie uns entwischt. Ich dachte schon, wir hätten die Chance verpasst– aber dann wählte Chris eine Abkürzung durch ein paar Büsche und…


    »Tödliches Knurren auf drei«, sagte Chris. Und da war sie, lag auf einer Bank, ganz versteckt im Gebüsch. Wenn Chris die Ecke nicht gekannt hätte, wäre sie da nie entdeckt worden.


    »Ruf Hannah an«, sagte ich und rannte zu Billie. Ich hörte, dass Chris mir hinterherrief, ich soll warten– aber das kam nicht in Frage! Ich wollte als Erster bei ihr sein. Ich wollte derjenige sein, der ihr sagte, dass alles in Ordnung ist.


    »Billie!«, rief ich. Sie hörte mich und setzte sich auf, als ich herankam. Ich hätte erst mal nachdenken müssen, aber ich war so scharf drauf, ihr die Nachricht zu überbringen, dass mich nichts auf dieser Erde aufhalten konnte.


    Sie stand auf, als ich fast bei ihr war, und ich wollte was sagen, aber ich war so aufgeregt und so schnell gerannt, dass ich außer Atem war. Ich stand da wie ein Idiot, schnaufte und keuchte und wollte sprechen und kriegte nichts raus. Sie guckte mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, und wollte weggehen, und ich dachte, Nein, diese Chance lasse ich mir jetzt nicht entgehen!


    Ich überlegte nicht. Ich wusste nicht, was sie gerade hinter sich hatte. Ich packte sie und drehte sie zu mir herum und verpasste ihr eine fette Rollmops-Umarmung.


    Bäng! Sie flippte aus. Ich stolperte plötzlich rückwärts und sie schrie mich an.


    »Nicht, Billie«, sagte ich und wich zurück, weg von ihr. Und dann– dann war da ein Messer in ihrer Hand. Aus dem Nichts. Ich hatte nicht mal gesehen, wie sie es gezogen hatte.


    »Nicht, Billie!«, sagte ich. Meine Stimme klang, als wollte sie mir gerade Pommes vom Teller klauen. Dann brüllte Chris: »Nicht, Billie!«, richtig laut, und da wurde mir klar, dass sie mich wirklich abstechen wollte. Ihr Gesicht war knallrot, sie fletschte die Zähne wie ein Hund und sie zitterte, als hätte sie gerade eine Art Zusammenbruch. Ihre Augen waren schwarz geworden. Das war nicht mehr Billie.


    »Wir haben die Anzeige zurückgezogen«, brüllte Chris. »Billie!«


    Ich glaube, sie hat ihn gar nicht gehört. Ich musste was tun, ich machte den Mund auf und sagte…


    »Billie«, sagte ich. »Willst du mal mit mir ausgehen?«


    »Was?«


    Ich glaube, ich war fast genauso überrascht wie sie. Aber nun hatte ich es gesagt. »Willst du mal mit mir weggehen? Ich mag dich. Komm schon, Billie, bitte. Was meinst du?«


    Das war bestimmt völlig bescheuert, so was zu sagen. Fast so bescheuert wie auf sie zuzuspringen und sie festzuhalten. Aber es drang zu ihr durch. Sie blickte mich an, dann auf das Messer in ihrer Hand, als hätte sie es noch nie gesehen. Sie machte einen Schritt zurück.


    »Was?«, sagte sie noch mal.


    »Billie«, sagte Chris. »Lass das Messer fallen.«


    Sie blickte ihn an. Wirkte total durcheinander.


    »Wir sind deine Kumpels«, sagte er. »Du musst nicht gegen uns kämpfen.«


    Billie starrte ihn an, dann mich. Ich nickte. Und dann ließ sie ganz langsam ihren Arm sinken…


    Ein Schrei. Hannah kam auf uns zugerannt. Das Ehepaar hinterher, so schnell sie konnten, wie an einer Schnur aufgereiht.


    »Gib mir das Messer, Billie«, sagte ich. »Die müssen das nicht sehen.« Sie gab es mir und ich steckte es in meine Tasche. Ihre Mundwinkel flatterten. Sie fing an zu weinen.


    »Oh, Billie«, sagte ich. »Darf ich dich jetzt umarmen? Einfach bloß umarmen?«


    Und sie nickte ein ganz klein wenig, wirklich nur ein ganz klein wenig. Ich ging auf sie zu, langsam diesmal, und sie legte ihre Arme um mich und ich legte meine um sie. Ich drückte sie und sie drückte mich. Sie fing an zu zittern und dann legte sie wie ein kleines Kind den Kopf an meine Schulter und weinte.

  


  
    HANNAH


    Ich rannte los. Barbara rief immer wieder: »Warte!«, aber ich war schon zu weit vor. Das ständige Joggen zahlt sich eben doch irgendwann mal aus. Und da sah ich sie dann, die schrecklichen drei. Chris stand neben Billie und Rob, beide eng umschlungen. Sie lag in seinen Armen und heulte sich die Seele aus dem Leib. Eigentlich hatte ich alle zur Seite schieben und Billie in die Arme nehmen wollen. Aber nun hatte Rob das übernommen.


    Ich blieb neben ihnen stehen.


    »Da sind wir, Billie«, sagte ich. »Siehst du, wir sind alle hier.« Billie blickte mich über Robs Schulter hinweg an und rang sich ein Lächeln ab. Dann kam Barbara angeschnauft und gleich dahinter Dan. Nun standen wir zu viert um Billie und Rob herum und schauten zu, wie Billie weinte. Einen Augenblick später löste sich Billie von Rob, kam zu mir und gab mir einen Kuss. Dann ging sie zu Barbara, legte die Arme um sie und schmiegte sich an sie.


    Barbara blickte erstaunt. Sie hielt Billie fest im Arm. »Du kommst mit uns nach Hause, Billie, und zwar jetzt gleich«, sagte sie entschlossen. Billie nickte. Barbara schaute zu mir herüber, und ich nickte, und sie ging mit der immer noch weinenden Billie los. Ich blickte ihnen nach. Und– ich war ein klein bisschen verletzt, wenn ich ehrlich sein soll. Ich hatte die Arme ausgebreitet, aber Billie hatte sich für Rob und für Barbara entschieden. Trotzdem– Billie hatte es geschafft, oder? Sie hatte die beiden an sich herangelassen. Sie hatte nicht mal versucht ihre Tränen zu verbergen. Barbara wird sich um sie kümmern. Und Rob– nun, er war so anders als die Leute, mit denen Billie sonst zusammen war, dass er genauso gut einer anderen Art hätte angehören können. Er war einfach ein netter Kerl. Seit wann weinte sich Billie an der Schulter eines netten Kerls aus?


    Sie lernte dazu.


    Na bitte, dachte ich. Vielleicht schaffen wir es ja doch.

  


  
    ROB


    Ich bin also auf dem Weg nach Hause und denke, Viel besser kann das Leben gar nicht werden. Ich habe alles, was ich mir je gewünscht habe. Ich hatte sogar den Mut, Billie zu fragen, ob sie mal mit mir ausgeht. Ich glaube nicht, dass sie Ja sagen wird. Aber man kann ja nie wissen. Wenigstens habe ich es versucht.


    Und dann stehe ich vor unserer Haustür. Und mir fällt alles wieder ein.


    Vor zwei Wochen bin ich von Mum zurückgekommen. Ich war sicher, dass Philip gestern zu ihr fahren wollte, aber er war nur beim TÜV gewesen und hatte nachmittags die Freigabe bekommen. Heute war Sonntag. Er würde denken, Mum wäre zu Hause. Heute würde er ganz sicher zu ihr wollen.


    Genau. Heute. Bestimmt.


    Ich fasse an die Motorhaube. Das tue ich jeden Tag, wenn ich nach Hause komme.


    Sie ist warm.


    Im Haus war es still. Philip war in der Küche und kochte. Die Tür stand auf. Er nickte, als ich vorbeiging.


    »Alles okay, Rob?«, fragte er.


    »Ja«, sagte ich. Und ich dachte, Alles cool. Er hat sie nicht gesucht. Boah. Mir ging’s wieder gut. Ich lief die Treppe rauf. Davey war zu Hause. Aus seinem Zimmer war Musik zu hören.


    »Hey, Davey«, rief ich. Ich ging in mein Zimmer und stellte den Computer an. Während er hochfuhr, dachte ich, dass Philip irgendwie komisch gewesen war. Ich weiß nicht, irgendwas war in seinem Blick.


    Der Computer lief. Ich stand auf und ging zu Daveys Zimmer.


    »Davey?«, rief ich– nicht laut, damit Philip mich nicht hörte. »Davey? Alles klar?« Er antwortete immer noch nicht. Ich drehte am Türknauf, aber der bewegte sich nicht. »Was ist los?«, rief ich, obwohl ich dazu eigentlich keinen Grund hatte. Davey schließt seine Tür oft ab.


    Philip stand unten an der Treppe.


    »Lass den Jungen in Ruhe, du großer Affe. Er ist müde«, sagte er. Also ging ich in mein Zimmer. Aber nach einer Weile zog es mich wieder zu Daveys Tür.


    »Davey«, rief ich leise.


    »Was ist?«, sagte er, seine Stimme klang anders, irgendwie schräg.


    »Lass mich rein«, sagte ich.


    »Hau ab«, sagte er.


    Und ohne zu wissen, warum, dachte ich, Nicht mit mir.


    Also drehte ich am Knauf und drückte leise mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Es war nur ein kleiner Riegel und der gab einfach nach. Ich hörte, wie die Schrauben rausfielen. Davey lag auf dem Bett, das Gesicht abgewandt.


    »Davey«, sagte ich, ging rüber zu ihm und packte ihn an der Schulter. Ich zog ihn zu mir heran und sah sofort, dass ihn irgendein Arsch geschlagen hatte. Die eine Seite von seinem Gesicht war knallrot. Weil ich mehr sehen wollte, kabbelten wir uns ein bisschen. Ich sagte: »Jetzt lass mich doch mal gucken.« Und er rückte weg und sagte: »Hau ab, hau ab!« Das eine Auge war geschwollen, das Gesicht war rot und er hatte geweint. Irgendein mieses Arschloch hatte ihn richtig verprügelt.


    Ich kochte.


    »Wer war das?«, fragte ich. »Wer war das, wer hat das gemacht? War es Riley? Wer war das?«


    Und er nur: »Hau ab, hau ab, lass mich, lass mich«, und brach dabei in Tränen aus. Dann drehte er sich plötzlich zu mir um, so dass ich alles sehen konnte– blutige Nase, dicke Lippe, blaues Auge, knallrote Haut–, und fauchte mir ins Gesicht: »Warum fragst du mich das? Du weißt doch, wer das war! Verdammte Scheiße, du musst das doch wissen!«


    Er wandte sich wieder ab und heulte richtig. Ich ging zurück in mein Zimmer. Ich setzte mich an den PC und spielte ein bisschen– ich weiß nicht, wie lange, ein paar Minuten, vielleicht länger. Dann stand ich mit einem Ruck auf und rannte die Treppe runter. Ich rannte, damit ich nicht nachdenken konnte. Damit ich es mir nicht anders überlegen konnte.


    Philip wusste es. Er kam in den Flur und hielt seinen zusammengelegten Gürtel in der Hand.


    »Na, was meinst du, bist du so weit?«, sagte er.


    »Ich denke ja«, sagte ich und wollte mich auf ihn stürzen, aber er schlug mir den Gürtel quer übers Gesicht. Gott, hat das gezeckt. Für einen Moment war ich benommen, so dass er noch zweimal zuschlagen konnte, aber dann bin ich auf ihn los, hab ihn nach hinten gestoßen und dann zu einem klassischen Schwinger ausgeholt. Philip wich aus, aber der Flur war zu schmal, so traf ich ihn trotzdem seitlich im Gesicht. Mein erster Treffer. Philip legte die Hand ans Kinn und lächelte und schüttelte den Kopf.


    »War’s das?«, fragte er. »Mehr hast du nicht drauf?«


    Ich landete einen zweiten Schlag; Philip donnerte mir auf die Nase. Meine Augen tränten so sehr, dass ich kaum noch was sah. Ich boxte ihm voll in den Bauch; ich hörte, wie die Luft aus ihm rausfuhr. Dann wurde Philip klar, dass es nur mit der Faust oder gar nicht ging, und er warf den Gürtel weg. Wir kämpften den Flur rauf und runter, dann stolperte er und ich landete einen fetten Treffer an seinem Hals. Er ging zu Boden, fiel auf den Teppich im Flur. Und was hab ich dann gemacht? Will das jemand wissen?


    Ich hab den Wichser mit Fußtritten den ganzen Flur langgetrieben, bis zur Haustür. Er versuchte immer wieder aufzustehen, aber ich hab ihm einfach jedes Mal die Beine weggeschlagen und weitergemacht. Bäng, bäng, bäng, den Flur lang bis zur Tür.


    »Hör auf, hör auf«, rief er. Aber ich hörte nicht auf. Irgendwann hatte ich ihn an der Haustür und ich hörte immer noch nicht auf. Ich machte einfach weiter, bis ich Davey hinter mir schreien hörte: »Das reicht, Rob! Das reicht.«


    Ich hörte auf. Stand da und keuchte.


    »Willst du auch mal?«, fragte ich Davey, aber der schüttelte den Kopf.


    Philip lag unter mir auf dem Boden. Ich hatte eine echte Glückssträhne. Alles wurde immer besser. Nichts konnte mich aufhalten. Und jetzt das hier. Der härteste Brocken. Den hatte ich auch geschafft, ich hatte ihn geknackt und damit auch die Scheißmacht, die er über mich hatte, und ich konnte endlich wieder ich selbst werden.


    Ich hatte immer noch meine Jacke an. In meiner Tasche war was Schweres. Ich fühlte danach und fand– Billies Messer. Ich zog es heraus. Ich blickte es an und dachte, Jetzt könnte ich ein für alle Mal Schluss machen. Dann haben wir unsere Ruhe– Mum und Davey und ich. Philip bewegte sich und wollte aufstehen, da sah er das Messer in meiner Hand. Er blickte das Messer an, dann mich, und ich hielt seinem Blick stand. Er wollte aufstehen, ich konnte es verhindern. Wenn ich jetzt zusteche, wenn ich das mache, wird er immer Angst vor mir haben.


    Keiner rührte sich. Philip schnaufte, schaute zu mir hoch. Und dann– dann lächelte er.


    »Du hast keinen Mumm, wetten?«, sagte er.


    »Du willst, dass ich das tue, stimmt’s?«, sagte ich. Ich wusste nicht, was ich sagen würde, es kam einfach so raus. »Wenn ich das tue, hättest du gewonnen, denn dann wäre ich genauso wie du. Aber ich bin nicht wie du, du hast nicht gewonnen. Also, verpiss dich einfach und leb dein kleines, beschissenes, widerwärtiges Leben, bevor ich dich miesen Arsch durch die Tür hier trete.« Ich drehte mich zu Davey um, der auf der Treppe stand.


    »Korrekt, Davey?«, fragte ich.


    »Korrekt«, sagte er.


    Ich drehte mich um und ließ Philip einfach liegen. Ich sagte noch: »Arschloch«, damit ihm das auch klar war, und ging hoch in mein Zimmer.


    Gut gemacht, Robbie, sagte ich zu mir selbst. Und dann– dann machte ich meine Hausarbeiten.

  


  
    CHRIS


    Wir hatten NaWi. Bei Wikes. Zum ersten Mal in meinem Leben kam ich zu früh zum Unterricht. Ich wartete vor dem Klassenzimmer am Feuerlöscher neben dem Fenster. Noch wusste es niemand, aber dies würde mein letzter Schultag sein.


    Vor einigen Tagen hatten wir unseren ersten Auftritt gehabt. Kill All Enemies– Mit Vollgas in die Hölle. Ich hatte jede Menge Flyer verteilt, aber von meinen Leuten kam kaum jemand. Peinlich. Alex tauchte auf, schlich ein bisschen rum und ging dann.


    »Hat’s dir nicht gefallen?«, schrieb ich ihm.


    »Gefallen? Nicht im Traum!«, antwortete er. Und seitdem bin ich so eine Art Paria. Ich habe sozusagen den Verein gewechselt. Oder sagen wir lieber, ich bin zu einer anderen Art mutiert. Ich kenne diese Leute seit der Grundschule, aber kaum habe ich meinen Musikgeschmack geändert, mir die Haare wachsen lassen und eine Lederjacke an: Bingo!– weg sind sie.


    Dabei war es ein super Auftritt. Billie brachte ihr tödliches Knurren. Sie und Frankie am Mikro– was für ein Gespann! Ich weiß nicht, ob Billie bei der Band bleiben wird, aber ich drücke die Daumen! Bei der letzten Nummer bin ich auch auf die Bühne und habe mitgesungen. Ich kann nicht singen, aber die Jungs haben drauf bestanden.


    »Schulter an Schulter. Wir sind Brüder«, sagte Frankie.


    Von denen waren jede Menge Kumpels da– vierzig oder fünfzig. Von mir drei. Neue Kumpel, neues Leben. Der eBay-Shop läuft wieder. Ich habe die Band. Es läuft echt gut. Nur eins nicht…


    Schule. Keine Zeit, keine Lust– Schluss. Ich hatte gedacht, meine Eltern wären bereit aufzugeben, aber sie hatten doch tatsächlich was Neues gefunden– mit Hilfe der hinterlistigen Hannah. Legasthenie. Offenbar waren alle Tests, die ich bis dahin gemacht hatte, wertlos.


    Mich erstaunte das nicht. Lesen und Schreiben war für mich immer nervig gewesen. Ich sitze da und schwitze mir einen ab und die anderen segeln einfach davon. Die Nummer jetzt kam nur leider vier Jahre zu spät.


    Sie hatten natürlich längst einen Plan. Die Schule machte mit. Sie fanden einen Spezialisten, zu dem ich gehen sollte. Oh, und es gab jede Menge Entschuldigungen. Sie hätten mich im Stich gelassen, die Schule hätte mich im Stich gelassen– aber am Ende lief es auf immer dasselbe hinaus: büffeln, büffeln, büffeln und noch mehr büffeln.


    Ich sagte nichts. Warum auch. Ich hatte das alles schon mal gehört. Ich wusste genau, wie ich ihre albernen Pläne durchkreuzen konnte, bevor sie sie überhaupt aufgestellt hatten. Ich brauchte nur die Eier dazu, das war alles. Kann schon sein, dass ich mit dem Schreiben Probleme habe, aber Eier– die habe ich, und zwar reichlich.


    Von meinem Platz im Flur sah ich auf Wikes’ Schreibtisch die Schachtel mit den bunten Stiften, die darauf warteten, ihr Werk zur Zerstörung junger Seelen aufzunehmen. Als Alex und Mickey und ein paar andere an mir vorbeigingen, blickten sie mich neugierig an und trotteten dann willfährig wie Schafe auf die Schlachtbank ins Klassenzimmer. Und ich? Ich hatte das Instrument für meine Befreiung griffbereit gleich neben mir an der Wand hängen.


    Ich musste nicht lange warten. Wikes bog um die Ecke und kam auf mich zu und– super! Der stellvertretende Direktor war bei ihm. Perfekt.


    Ich würde mich mit Glanz und Gloria verabschieden.


    Ich wartete, bis sie nah genug waren. Sie durften auf keinen Fall entkommen. Als es so weit war, schenkte ich ihnen ein kleines Lächeln. Ich war ein bisschen verlegen, so kurz davor. Ich meine, sie hatten keine Ahnung, was sie erwartete. Ich ja auch nicht, außer dass ich wusste, es war für Rob und für Frankie und für Billie und auch für mich und für alle anderen, die Jahr um Jahr damit verbringen mussten, Dinge zu tun, die sie hassten, nur weil niemand auf die Idee kommt, sie was anderes finden zu lassen. Als die beiden Lehrer etwa vier Meter von mir entfernt waren, riss ich den Feuerlöscher vom Haken. Sie blieben auf der Stelle stehen.


    »Was soll denn das, Trent?«, bellte Wikes. Der stellvertretende Direktor glotzte mich bloß an, als könnte er nicht glauben, was er sah.


    »Nicht!«, sagte er.


    »Aber ja doch«, sagte ich. Ich hob den Feuerlöscher hoch, zog die Nadel raus und…


    Eine Möglichkeit zum Verstecken gab es nicht. Beide drehten sich um und liefen davon, und ich musste ihnen den Flur entlang hinterherjagen, damit sie kapierten, dass es sich hier um kein Versehen handelte. Sondern dass ich es wirklich auf sie abgesehen hatte. Ich hab sie erwischt. Voll erwischt. Sie schlidderten auf der schaumigen Schmiere herum, bis sie schließlich auf dem Hintern landeten, nicht mehr flüchten, nicht mehr ausweichen konnten, über und über mit weißem Schaum bedeckt, wie zwei Pinguine im Teig. Als der Feuerlöscher leer war, schleuderte ich ihn durchs Fenster. Klirr! Ich liebe das Geräusch von berstendem Glas. Dann drehte ich mich um und ließ diesen sinnlosen Saftladen ein für alle Mal hinter mir.
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Ben und Alison tun es.
Jonathon und Deborah wollen es tun.
0 will es und Jackie will es nicht.

DOING IT - eine Achterbahnfahrt der Wiinsche, Gedanken und Gefiihle.
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Death ist Kult. Jeder spricht iber die neue Droge. Wer sie nimmt, hat
die beste Zeit seines Lebens. Den ultimativen Hohenflug. Den absolu-
ten Kick. Es gibt keine Grenzen, alles ist moglich - eine Woche lang.
Den achten Tag erlebt man nicht. Denn Death ist todlich.
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